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Genossen! Unsere Gesellschaft 
durchlebt einen sehr verantwor­
tungsreichen politischen Augen­
blick. Und er erfordert eine ver­
antwortungsbewußte polltls ehe 
Analyse und eine verantwortungs­
bewußte politische Einschätzung. 
Eine präzise Analyse und 
eine präzise Wertung. Darin 
sehe ich den Wert des Ge­
sprächs, das wir heute auf dem 
Plenum des Zentralkomitees un­
serer Partei führen. Bel aller 
Vielfalt und sogar Widersprüch­
lichkeit der Meinungen bin ich 
der Ansicht, daß unsere Diskus­
sion auf dem heutigen ZK-Plenum 
es nach strengsten Kriterien ver­
dient, für das Wirken des ZK 
und die Arbeit der Partei unter 
den Bedingungen einer sehr ver­
antwortungsreichen Etappe der 
Umgestaltung als bedeutend und 
wichtig gewertet zu wenden.

Tatsächlich befassen wir uns 
heute mit Aufgaben von ge­
schichtlichen Ausmaßen. Aber die 
Menschen leben in der Gegen­
wart. und sie interessiert vor al­
lem. wie sich die realen Lebens­
bedingungen rasch verbessern las­
sen. Wir sehen uns einer wider­
sprüchlichen Situation gegenüber.

Darum ist es in der Politik 
sehr wichtig, den Problemen auf 
den Grund zu gehen und für 
deren Lösung Wege zu finden, 
die den Realitäten aufs beste ent­
sprechen. Darin liegt der Sinn des 
politischen Wirkens der KPdSU. 
Und das macht es unserer Partei 
zur Pflicht. Ihre theoretische, po- 
litlsche, ideologische und organl- 

torlsche Tätigkeit noch stärker 
. entfalten.
Ich erkläre mich mit denen so­

lidarisch, die sich nicht aus der 
Fassung bringen lassen, sondern 
versuchen, in die verwickelte 
Dialektik der Ereignisse in dieser 
außerordentlich komplizier t e n 
Entwicklungsetappe unserer Ge­
sellschaft tief einzudringen, die 
Politik der Umgestaltung, den 
strategischen Kurs der Partei zu 
bereichern und eine Taktik festzu- 

| legen, welche dieser Strategie 
gerecht wird, die bemüht sind, die 
Aufgaben bei der Erneuerung des 
Sozialismus zu bewältigen.

I.
In diesem Sinne bieten uns die 

hinter uns liegenden Wahlen 
reichlich Stoff zum Nachdenken. 
Sie waren, wie wir jetzt sagen, 
eigentlich ein Referendum, und 
zwar ein Referendum zugunsten 
der Umgestaltung. Die Wahlen 
1 ben ein eindeutiges Ja zur 

igestaltung gebracht.
Überhaupt, Genossen, müssen 

wir in der politischen Analyse zu 
richtigen Wertungen kommen, 
damit wir uns nicht von Gefüh­
len und Gemütsbewegungen be­
herrschen lassen. Dieser Forde­
rung muß Jede ernst zu nehmende 
Partei gehorchen und erst recht 
eine wie die unsere.

Die Wahlen haben ergeben: 
Die weitaus meisten sowjetischen 
Menschen verbinden die Zukunft 
unseres Landes mit der Umge­
staltung, mit der Gesundung und 
Erneuerung unseres Lebens, de­
nen sozialistische Werte zugrun­
de liegen. Das Ist das hauptsäch­
liche politische Ergebnis der 
Wahlen und der letzten vier Jah­
re angestrengter Arbeit über­
haupt.

Zudem verliefen die Wahlen — 
und das möchte ich unterstrei­
chen — unter komplizierten, viel­
leicht sogar höchst komplizierten 
Bedingungen. Das Emährungs- 
problem ist noch längst nicht ge­
löst. Es bekümmert uns, wir ha­
ben uns damit auf dem vorigen 
ZK-Plenum befaßt. Das Wohn­
raumproblem Ist akut. In den Ge­
schäften mangelt es an Konsum­
gütern. Die Liste der Mangelwa­
ren wird länger. Unser Staat ist 
in einer schwierigen finanziellen 
Lage

Akut sind die, rundheraus ge­
sagt, vernachlässigten Fragen der 
Vervollkommnung der multlna. 
tionalen sowjetischen Föderation 
geworden, und daraus suchen na­
tionalistische. extremistische, an­
tisowjetische Elemente mancher­
orts Kapital zu schlagen. Zu 
spekulieren versuchen auch Men­
schen, die es in polnischer Hin­
sicht zu nichts gebracht haben, 
meist ganz einfach karrieristische 
Elemente. Das alles gibt es.

Um so wichtiger ist die unbe­
streitbare Tatsache, daß in dieser 
schwierigen Lage, wo uns prophe­
zeit wurde, die Menschen würden 
nicht zur Wahl gehen oder wenn 
schon, dann Gegenstimmen abge. 
ben, das Sowjetvolk sich unmiß­
verständlich für die Umgestal­
tung ausgesprochen, seine Treue 
zum Sozialismus bekräftigt und 
den Kurs unserer Partei auf wei­
tere Erneuerung unserer Gesell­
schaft unterstützt hat.

Wir müssen die Wahlergebnis­
se erst noch gründlich analysieren 
und werten. Gewiß wenden wir 
vor dem Kongreß der Volksdepu. 
tlerten. wenn wir über dessen 
Durchführung, über die Bildung 
und die Arbeitsweise der höch­
sten Machtorgane diskutieren, auf 
einem ZK-Plenum auf diese Fra- 
Sen zurückkommen. Wir werden 

elegenhelt nehmen, die Diskus­
sion über dieses Thema weiterzu­
führen. Notwendig ist das.

Doch schon heute können wir 
mit Gewißheit sagen: Wir haben
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bei der Entwicklung der De­
mokratie einen Schritt von grund­
sätzlichem Belang getan. Die 
Wahlen haben gezeigt, daß die 
Umgestaltung nicht mehr nur vor. 
zugsweise Sache von Enthusiasten 
und Bahnbrechern ist. Heute dür­
fen wir sagen, daß sie wirklich 
zu einer Bewegung des ganzen 
Volkes geworden ist.

Das Ist eine ausnehmend wich­
tige politische Feststellung, auf 
die ich eigens hinweisen möchte. 
Denn wenn diese Schlußfolgerung 
nicht verstanden worden Ist, wird 
es schwerfallen, die Arbeit Im 
Zentrum, In den Republiken, auf 
örtlicher Ebene, in der Partei, 
an der Front der Wirtschaft, wo 
auch immer, richtig zu gestalten.

Aber damit ist noch längst 
nicht alles gesagt. Bel aufmerk­
samer Analyse der Wahlvorberei­
tungen und der Ergebnisse der 
Volksabstimmung zeigt sich: Die 
sowjetischen Menschen haben 
sich nicht bloß für die Umgestal­
tung, sondern auch für deren wei­
tere Vertiefung, für mehr Ent­
schlossenheit bei ihrer Durchfüh­
rung. für nasche Veränderungen 
zum Besseren In allen Bereichen 
unseres Lebens ausgesprochen. 
Ich glaube. In dieser Schlußfolge­
rung sind wir uns einig. Und die­
ser Gedanke war heute auf unse­
rem Plenum zu hören.

Anders gesagt, die Wähler, die 
die Umgestaltung als Strategie, 
als Politik unterstützen, haben 
ein hartes und anspruchsvolles 
Urteil gefällt, wie der Kurs der 
Partei verwirklicht wind, wie die 
Partei-, Staats- und Wirtschaftsor- 
organe sowie die leitenden Kader 
arbeiten und welche Ergebnisse 
vorliegen. Wir dürfen nicht über­
sehen: Die Menschen sind unzu­
frieden damit, wie die spruchrei­
fen Probleme In einer konkreten 
Stadt, einem Rayon, einem Ge­
biet. einer Republik, einem 
Zweig, in unserem ganzen Land 
angepackt werden

Vermutlich Hegen viele Gründe 
dafür, daß die Umgestaltung In 
manchen Richtungen nicht die 
Ergebnisse bringt, die wir uns er. 
hofft haben. 1m Wirken zentraler 
Organe. Viele Diskussionsredner 
haben das hier ganz richtig, von 
grundsätzlicher Warte festgestellt. 
Da gibt es keine Abstriche und 
keine Zusätze. Vieles muß also 
im ZK. im Politbüro und In der 
Regierung überdacht werden, da­
mit sie In ihrem Wirken der 
Größe der bei uns zu bewältigen­
den Aufgaben gerecht werden.

Wenn Ich das sage, muß ich 
Jedoch auch etwas anderes her­
vorheben: Natürlich hat das 
Zentrum eine große Verantwor­
tung zu tragen und die darf man 
nicht herunterspielen. Aber das 
Wertvolle an unserer heutigen 
Diskussion auf dem ZK-Plenum 
ist. daß aus den Beiträgen vieler 
Redner die Beachtung der Rolle 
der örtlichen und der Republik­
parteiorgane bei der Lösung der 
spruchreifen Aufgaben herauszu­
hören war.

Das Bild muß vollständig, 
und die Analyse muß allseitig 
sein. Ohne die Verantwortung 
des Zentrums zu unterschätzen, 
will Ich Sie auf folgenden Ge­
danken aufmerksam machen: Wir 
lenken und ordnen die sich Im 
Rahmen der Umgestaltung voll­
ziehenden Prozesse so, um den 
Republiken, örtlichen Organen 
und Wirtschaftsorganisationen 
mehr Selbständigkeit zu gewäh­
ren. Das bestätigt ein beliebiges 
Dokument, das sich auf die Wirt- 
Schafts, und die politische Re­
form bezieht. Alles zielt darauf, 
daß zahlreiche Rechte aus dem 
Zentrum an die Basis delegiert 
wertien.

Viele haben von dieser neuen 
Situation schon Gebrauch ge­
macht und große Anbelt entfal­
tet, sie lösen praktisch alle Fra­
gen, die sich seit Jahren ange­
häuft haben. In einer Reihe von 
Regionen, Städten und Rayons ist 
ein realer Fortschritt zu verzeich­
nen. Die Menschen nehmen es 
wahr und wissen es zu schätzen. 
Darüber haben sich die Genos­
sen heute richtig geäußert.

Doch vorläufig klappt bei uns 
da nicht alles. Im Zusammenhang 
damit möchte ich folgendes sa­
gen. Die Werktätigen verstehen 
gut, daß für die Lösung radikaler 
Probleme Zelt nötig Ist. Ich weiß 
das dank den zahlreichen Kontak­
ten mit Arbeitern, Bauern, mit 
der Intelligenz, mit Wirtschafts­
leitern und Parteifunktionären. 
Die Menschen sehen das ein, sie 
wollen sich aber nicht mit den 
Störungen bei der Versorgung 
mit Waren abfinden, die in aus­
reichender Menge vorhanden 
sind. Sie sind unzufrieden über 
den Umstand, wie die Arbeit des 
Handels, des Dlenstielstungswe- 
sens und des Stadtverkehrs orga­
nisiert ist, über den vernachläs­
sigten sanitären Zustand der 
Städte, über den Mangel an ent­
schiedener Bekämpfung der Miß­
wirtschaft und der Verstöße ge­
gen die Rechtsordnung, über den 

ökologischen Zustand der Städte 
und Siedlungen, über das Ver­
halten gegenüber den Kulturdenk- 
m ädern.

Denn viele dieser Frage be­
dürfen weder der Sondenbeschlüs­
se des Zentrums, noch einer Um­
gestaltung des Wirtschafts- und 
politischen Systems oder der In­
vestitionen. Zum Gesagten sei 
noch hinzugefügt. daß vlede kri­
tische Bemerkungen damit ver­
bunden sind, daß die Menschen 
in verschiedenen Organisationen 
nach wie vor die alte Atmosphäre 
wahr nehmen, wo man Jeden Be 
sucher fast wie eine persona non 
grata, eine unerwünschte Er­
scheinung empfängt.

Die Sowjetmenschen sind sehr 
empfänglich für vernünftige Ar­
gumente, und wenn einem Men­
schen. der eine Frage gestellt 
hat, überzeugende Argumente 
entgegengehalten wenden, wo­
bei man dies aufrichtig tut und 
sich bemüht, Ihn zur Analyse der 
Jeweiligen Situation heranzuzie­
hen, so sieht er das ein. Begeg­
nen aber die Menschen in zahl­
reichen Büros derselben Atmo­
sphäre, die sich Jahrzehntelang 
herajusgeblldet hat, dem offenkun­
digen Unwillen, sich mit Ihnen 
wenigstens zu unterhalten, so 
finden sie das besonders empö. 
rend.

Ich erachte es für notwendig, 
dies heute hervorzuheben. Well 
manche sich schon zur Behaup­
tung versteigern, Demokratie und 
Offenheit seien Ihrer Meinung 
nach fast schon Unheil. Und dar­
in, daß das Volk zu handeln be­
gann, nicht mehr schwelgen will 
und Anforderungen stellt, sehen 
sie einen Nachteil der Umgestal­
tung.

Genossen, ich sehe im Gegen­
teil darin einen Erfolg der Um­
gestaltung. Das Ist auch der 
Standpunkt des Politbüros. Wir 
gehen den Weg zur Volksmacht, 
wir beziehen den Arbeitsmen­
schen in alle ökonomischen 
und sozialen Prozesse mit. 
hinein. Wir erreichen das über 
die Wiedergeburt seines Gefühls 
des Herrn 1m Produktionsbereich, 
über die demokratischen Formen 
und neuen Methoden der Wirt­
schaftsführung, über die Wahl­
kampagne, über die Wiederge­
burt der Sowjets. Das Ist Ja ge­
rade das, was wir brauchen. Das 
Ist es, um dessentwlllen wir das 
alles begonnen haben. Damit das 
Befinden des Menschen Im so­
zialistischen Staat normal und gut 
Ist. Damit er sich vor allem als 
Mensch fühlt.

Ich denke, wenn solch eine 
Entwicklung der Ereignisse und 
solch eine Wende der Umgestal­
tung Jemandem gegen den. Strich 
gehen, so Ist das sehr ernst. Ge­
nossen. Es gibt konkrete Fälle, 
Entgleisungen und Mißerfolge. 
Darauf komme ich noch zu spre­
chen. Es gibt aber noch den prin­
zipienfesten Kurs. Denjenigen, 
von dem Lenin sprach: Der So­
zialismus ist lebendiges Schöpfer­
tum der Massen. Ober die neuen 
Mechanismen, auf der Grundlage 
der politischen und Wirtschafts­
reform erheben wir gerade den 
Menschen als die handelnde 
Hauptperson in allen Umgestal- 
tungs- und Lebensberelchen.

Bei der Ermittlung von aller­
lei Ursachen kann man sdeh zu ei­
ner Absurdität versteigen und 
verirren. Man darf die sich voll­
ziehenden Prozesse nicht von 
früheren Standpunkten aus und 
aus der Froschperspektive ein­
schätzen. Es ist eine politische, 
prlnzlpdentreue und ehrliche Ana­
lyse notwendig. Die einzig rich­
tige Herangehenswelse ist die po­
litische vom Standpunkt der In­
teressen des Sozialismus und der 
Forderungen des Volkes aus. Nur 
solch eine Herangehenswedse und 
keine andere wird uns zu richti­
gen Schlußfolgerung führen. Und 
richtige Schlußfolgerungen sind 
die Grundlage für die Umgestal­
tung der Arbeit.

Ja, Genossen, die Sowjetmen- 
sehen sprachen sich eindeutig für 
die Umgestaltung aus, doch dabei 
verstanden sie die Umgestaltung 
nicht als eine abstrakte Idee, son­
dern als einen fruchtbringenden 
Prozeß, erfüllt mit konkreten In­
halten und wahrnehmbaren Taten.

Ja. die Sowjetmensdhen, haben 
sich eindeutig für den Sozialis­
mus ausgesprochen, Jedoch in sei­
ner erneuerten und humanen Ge­
stalt, für einen Sozialismus, der 
tatsächUch den Interessen des 
Volkes dient und den Menschen 
erhebt.

Ja, die Sowjetmenschen stimm, 
ten in ihrer Mehrheit für die 
Kommunisten, für diejenigen, die 
Ihrer Ansicht nach Jene Partei 
der Umgestaltung verkörpern, die 
Sich als die politische Avantgarde 
der Gesellschaft unter den neuen 
Bedingungen behauptet

Durch Ihre Wahl bekräftigten 
die Sowjetmenschen, daß sie In 
der Partei die einzig reale und zu­
verlässige politische Kraft er­
kennen. die fähig Ist. die Er­

neuerung der Gesellschaft und zu­
gleich auch Ihre Konsolidierung 
abzuslchern.

Welche Schlußfolgerungen wer­
den wir ziehen, wie werden wir 
die neuen Möglichkeiten nutzen, 
die sich der Partei eröffnen, wel­
che das Vertrauensmandat er­
warb? Auf all muß man Antwort 
geben, aufrichtig und ehrlich, mit 
der Bereitschaft zum Einsatz al­
ler Kräfte In der Sache.

Solch eine Analyse, solch eine 
Einstellung zur Einschätzung des 
sich 1m Lande vollziehenden Pro. 
zesses verpflichtet uns, auf dem 
heutigen Plenum die Aufmerk­
samkeit auf eine Reihe von As­
pekten der praktischen Arbeit der 
Partei und aller Kader zu len­
ken.

11.
Vor allem sei hervorgehoben, 

daß es uns trotz aller Schwierig­
keiten. mit denen wir konfrontiert 
waren, gelungen Ist, der Ökono­
mik eine große soziale Ausrich­
tung zu verleihen. Wenn wir uns 
auch bewußt sind, das dies einst­
weilen nur erste Schritte sind 
und daß wir noch viel zu leisten 
haben.

Die Tendenz der Senkung des 
Wachstumstempos der Wirtschaft 
In den wichtigsten Kennziffern 
wurde eingedämmt. Es sind Fort­
schritte In der Entwicklung der 
Volkswirtschaft auf Intensiver 
Grundlage zu verzeichnen, immer 
mehr bewährt sich der intensive 
Faktor. Es setzt sich die struk­
turelle Umgestaltung durch — 
wenn auch nicht ganz so, wie wir 
sie abgesteckt hatten, aber sie hat 
begonnen, geht voran und be­
einflußt die wissenschaftlich-tech­
nische Erneuerung der Produktion 
positiv.

Trotz aller Schwierigkeiten 
schreitet die ökonomische Reform 
voran. Die ökonomische Lage der 
Betriebe. Vereinigungen, Kol­
chose und Sowchose wird ge­
festigt. Das System der Wirt­
schaf tsleltung ist In einer großan­
gelegten Umgestaltung begriffen. 
Es sind neue Prinzipien der Au­
ßenwirtschaftsbeziehungen festge­
legt worden.

Lm Prozeß der sich vollziehen, 
den Wandlungen Ist besonders 
wichtig, daß sich das Verhalten 
der Menschen zur Sache ändert, 
es ändert sich ihre Psychologie, 
und- bildet sich ein neuer Arbei­
tertyp heraus. Es handelt sich 
nicht nur um Wirtschaftsfunk­
tionäre, sondern auch um Ar- 
beltskollektlve. Sehr wichtig Ist, 
daß sich lm Rahmen der Umge­
staltung auch der Mensch zu än­
dern beginnt

Hoffnungen in dieser Hinsicht 
macht das Bemühen vieler Be­
triebe, die Stufen der ökonomi­
schen Reform zu ersteigen: von 
der ersten Form der wirtschaftli­
chen Rechnungsführung zur zwei, 
ten, und von der zweiten — zur 
Pacht.

Ich möchte unterstreichen, daß 
wir trotz aller Schwierigkeiten 
die Linie zur radikalen, tiefgrei­
fenden Umgestaltung unserer gan­
zen Volkswirtschaft, die sowohl 
die Produktionsverhältnisse als 
auch die Wissenschaft, Technik 
und die Methoden des Wirtschaf­
tens mltelnschlleßt, durchführen 
und weitersteuern wenden. Und 
dadurch schaffen wir einen Pro­
duktionsvorlauf für weitere Ent­
wicklungsstufen der Ökonomik. 
Dies haben wir zu erledigen, trotz 
aller Schwierigkeiten und des 
Drucks der heutigen konkreten 
Situation.

Aber damit, was wir in der 
Wirtschaft erreicht haben, sind 
wir unzufrieden, besonders was 
die Endresultate betrifft. Wir 
wissen, daß mit der heutigen La­
ge In der Ökonomik auch die 
Werktätigen unzufrieden sind. Da­
für haben sie allen Grund.

In solch einem Moment, Genos­
sen, kann man leicht in die Stim­
mung des Augenblicks verfallen 
und von dem vorgemerkten Kurs 
abkommen. Das wäre sehr ge­
fährlich — zurückweichen unter 
dem Druck der Umstände. Wir 
müssen genügend Mut und Fer­
tigkeiten aufbringen, um In den 
komplizierten Verhältnissen die 
vorgezeichnete Linie konsequent 
weiterzuführen.

Sehr wichtig ist, den Werktätl. 
fen Tag für Tag die Notwendig­

en solch einer Herangehenswel­
se bewußt zu machen, ihnen zu 
erläutern, daß die tiefgreifenden 
Wandlungsprozesse lebens not- 
wendig sind und daß sie ernsten 
Nutzen bringen wertien.

Das bedeutet Jedoch nicht, Ge- 
nossen, daß wir heute die erstran­
gigen Lebensprobleme, die In der 
Gesellschaft vorhanden sind und 
Ihrer Lösung harren, vernachläs­
sigen dürften. Davon wurde schon 
auf dem Aprilplenum des ZK 
(1985) und besonders auf dem 
XXVII. Parteitag gestochen, der 
die Durchführung einer starken 
sozialen Politik, die Umorientie­
rung unserer Ökonomik auf die 

Lösung der vordringlichen Le­
bensprobleme des Volkes für not­
wendig hielt.

Konkret gesehen geht es. und 
das wurde auf dem Juniplenum 
des ZK (1987) mit besonderem 
Nachdruck unterstrichen, um die 
Prlorltätsentwlcklung des Agrar­
sektors bei der Lösung des Le- 
bensmlttelproblems, des Woh­
nungsbaus, der Erweiterung der 
Produktion von Massenbedarfs­
artikeln und des Dlenstlelstungs- 
berelchs. In all diesen Richtungen 
gehen Wandlungen vor sich. Dar­
auf kamen Ich und andere Genos­
sen bereits zu sprechen. Ent­
sprechende Zahlenangaben dar­
über werden regelmäßig veröf. 
fentllcht.

Jedoch darf uns, Genossen, es 
nicht unbeteiligt lassen, daß das 
Volk diese Fortschritte wenig 
spürt, daß sich die Lage insbe- 
besondere auf dem Innenmarkt, 
nicht nur verbessert, sondern in 
vielen Fällen noch verschärft hat, 
und, wie Ich schon- gesagt habe, 
das Defizit anwächst.

Wir dürfen nicht übersehen, 
daß die Unruhe In der Gesell­
schaft In diesem Zusammenhang 
zunimmt. Die Menschen reagie­
ren schmerzhaft auf Defizite, auf 
das Schlangenstehen. das viel 
Zeit in Anspruch nimmt und, sa­
gen wir es geradeheraus. den 
Menschen erniedrigen. Die Men­
schen empfinden diese Situation 
als eine Diskrepanz zwischen 
Wort und Tat, als ein Mißverhält­
nis zwischen dem Versprechen 
und den realen Wandlungen lm 
Leben.

Indem wir die Begründetheit 
dieses Ärgernisses anerkennen, 
müssen wir uns selbst fragen: 
Wie kam es dazu, daß die Verbes­
serung der Produktionsziffern In 
der Volkswirtschaft, die Steige­
rung der Arbeitsproduktivität, 
der Zuwachs der Ressourcen, die 
es, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie wir es haben möchten, aber 
dennoch gibt, nicht zur Verbes­
serung der Situation auf dem 
Markt führen, sondern umge­
kehrt, der Markt wird Immer 
mehr zerrüttet? Wir müssen das 
dem Volk und auch uns selbst 
erklären, um es dann In die Po­
litik und In die praktische Tätig­
keit umzusetzen.

Was Ist nun geschehen? Gewiß 
gab es auch etwas, das man nicht 
voraussehen konnte — Tscherno­
byl, Preissenkung auf dem Erdöl­
markt und noch anderes mehr. 
Aber damit, Genossen, läßt sich 
kaum das erklären, was in der 
Ökonomik vor sich gegangen Ist, 
besonders auf dem Verbraucher­
markt. Was taugt denn unsere 
Planwirtschaft, wenn unvoraus­
gesehene Umstände sie aus dem 
Gleichgewicht bringen können?!

Wir müssen wahrheitsgetreu 
und selbstkritisch unsere eigene 
Tätigkeit — sowohl des ZK, der 
Regierung als auch der Zentra­
len Leitungsorgane — bewerten. 
Und nicht nur dieser Organe, 
sondern auch der Republik- und 
der örtlichen Organe.

Vor allem muß Ich sagen, daß 
wir mit großer Verspätung an 
die Analyse und Bewertung unse­
rer finanziellen Lage gegangen 
sind. In dieser Hinsicht hat Ge­
nosse Wladimir Iwanowitsch 
Melnikow recht. Ich kann nur 
folgendes hinzufügen: Wladimir 
Iwanowitsch hat In dem Falle 
recht, daß wir alle unser Land, in 
dem wir leben, nicht gut kannten. 
Aber das bedeutet nicht, daß wir 
auf aktive Handlungen verzichten 
sollten. Man mußte sich wohl an 
die Arbeit machen, und wir taten 
es auch. Aber die Lage war viel 
komplizierter, als wir dachten, 
als es am Anfang schien.

Viele Beschlüsse wurden ohne 
die nötige Berücksichtigung der 
finanziellen Lage und der Mög­
lichkeiten der Ökonomik ge­
faßt, obwohl sie auch durch akute 
soziale Bedürfnissen der Gesell­
schaft diktiert wurden.

In der Tat — kann man denn 
etwa sagen, daß die Maßnahmen, 
die beim Wohnungsbauwesen un­
ternommen wurden, nicht richtig 
waren? Und wir begannen das 
Tempo des Wohnungsbaus rasch 
zu steigern. Odpr die Maßnahmen 
lm Gesundheitswesen, für die wir 
zusätzlich 6 Milliarden Rubel be­
reitstellten. Oder die Maßnahmen 
lm Volksbildungswesen, wo man 
die Probleme der materiellen Ba­
sis und der Entlohnung der Leh­
rer lösen mußte? Das waren Ja 
brennende Fragen, die zu Jener 
Zelt stark hervortraten. Wir ha­
ben die Renten einiger Kathego- 
rlen von Menschen und die Sti­
pendien für Studenten und Ler­
nende erhöht.

Das alles durfte man nicht 
aufschieben. Dabei mußte man 
aber zugleich gründlich die Fi- 
nanzierungsquellen für diese 
Maßnahmen bestimmen, Indem 
man die Ausgaben für andere 
Ziele verminderte. In vollem Ma­
ße wurde es nicht getan. Es stie­
gen weiterhin die Rüstungsaus­
gaben. die Ausgaben für unvoll­

endete Bauobjekte für die Ver­
waltung, für die Realisierung ei­
niger Riesenentwürfe usw.

Und heute können alle mit 
Recht fragen: Wo waren denn die 
zentralen ökonomischen Ämter, 
und die ZK-Mitglleder, die diese 
Ämter leiten? Heute müssen wir 
ihnen eine ernste Rechnung prä­
sentieren. In bedeutendem Maße 
geschah es Ja deshalb, weil von 
ihrer Seite nicht rechtzeitig und 
nicht prinzipiell genug die Frage 
der finanziellen Lage lm Lande, 
des langjährigen Bestehens der 
noch offenen Bilanz, ,des Budget­
defizits und des tatsächlichen An­
wachsens der Staatsschuld auf­
geworfen wurde.

Und man muß es unumwunden 
sagen: Zum erheblichen Teil liegt 
es an der schlaffen Arbeit der 
Wirtschaftsdienststellen und der 
Fachministerien, daß wir nicht 
dafür gewappnet waren, mit öko­
nomischen Hebeln auf die Ausfüh­
rung der Gesetze über den staat­
lichen Betrieb, das Genossen­
schaftswesen und die Individuelle 
Arbeitstätigkeit effektiv elnzu- 
wirken.

Auf der einen Seite konhten 
die Produktionskollektive nicht 
wirklich im Rahmen ihrer neuen 
Rechte Unternehmungsgeist und 
Initiative an den Tag legen. Auf 
der anderen Seite ist das Zentrum 
in die Lage geraten, daß Ihm heu­
te die notwendigen Hebel fehlen, 
mit denen es die Regelung der 
Einkommen, vor allem aber einer 
durchdachten Steuerpolitik be­
einflussen kann. Wir waren so 
viele Jahrzehnte dem administra­
tiven System ausgesetzt, daß bei 
uns nicht nur die Praxis, son­
dern auch die Wissenschaft hilf­
los geworden ist und nicht gleich 
die erforderlichen Projekte und 
Maßnahmen anbieten konnte, 
die uns zu den nötigen Mechanis­
men verhelfen, den Übergang zu 
effektiver Wirtschaftsführung ge­
sichert hätten.

Das alles hat uns dahin ge­
bracht. daß das wichtigste ökono­
mische Prinzip ernstlich erschüt­
tert ist, das Prinzip, daß die Ar­
beitsproduktivität schneller stei­
gen muß als die Löhne. Zudem 
nehmen die negativen Tendenzen 
hier nicht etwa ab, nein, sie stei­
gen vorläufig noch weiter an. Im 
vergangenen Jahr hatte in der 
Volkswirtschaft der Lohn einen 
Zuwachs von 7 Prozent, die Ar­
beitsproduktivität von 5.1 Pro­
zent, und schon im ersten Quar­
tal dieses Jahres waren es 9.4 be. 
ziehungsweise 4,5 Prozent. Das 
heißt, die Zuwachsrate war beim 
Lohn mehr als doppelt so groß wie 
bei der Arbeitsproduktivität.

Alles In allem ist die Steige­
rung der Arbeitsproduktivität 
nicht schlecht. Darin äußern sich 
die Gesundung der Wirtschaft und 
die Beschleunigung des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts. 
Doch oft geht das alles In die 
Binsen, Genossen. Es geht da­
durch in die Binsen, daß der 
Lohn nicht ans Endergebnis ge­
bunden ist.

Man muß also ohne Umschwei­
fe sagen, daß der ökonomische 
Mechanismus der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung und der Ei­
genfinanzierung noch nicht bis 
zu Ende durchdacht und ausge- 
felilt Ist, und das vermindert, um 
nicht zu sagen, untergräbt die 
Grundprinzipien, auf denen die 
angenommenen Normativakte be­
ruhen.

Die Mitglieder des Zentralko­
mitees wissen, daß die Regie­
rung, ausgehend von der Bespre­
chung dieser Fragen lm Politbü­
ro, Jetzt dringliche Maßnahmen 
zur Sanierung der Finanzen fest­
gelegt hat und sie ausgeführt 
werden. Ich möchte jedoch gleich 
davor warnen, Genossen, in die­
sen dringlichen Maßnahmen die 
erschöpfende Lösung des Pro­
blems zu sehen. Die Hauptsache 
ist dennoch, daß die Wirt- 
sohaftsreform konsequent und un­
beirrt vorangebracht und die 
Effektivität der Produktion er­
höht wind, die Prinzipien der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung streng eingehalten wenden 
und kein einziger Rubel ohne 
Blick auf Quantität und Qualität 
der Erzeugnisse ausgegeben wird.

Ich denke, dazu müssen wir 
auch einen offenen Dialog mit 
den Werktätigen führen. Wir 
haben es für nötig befunden, lm 
Namen des Zentralkomitees einen 
Brief au entwerfen, damit die 
Menschen um die reale Situation 
wissen.

Maßnahmen für den Übergang 
zum Großhandel müssen vorbe­
reitet und verwirklicht, er muß In 
ökonomisch fundierte Gleise ge­
bracht werden, wie wir das auf 
der XIX. Parteikonferenz be­
schlossen haben. Und natürlich 
müssen wir unverzüglich an der 
Vervollkommnung der ökono­
mischen Hebel arbeiten. ich 
denke da an die Vervollkomm­
nung der Steuerpolitik, des Kre­
ditsystems usw. Dazu sind sehr 
wichtige Dokumente In Vor erei- 
tung.

Das Ist sozusagen die eine Sei- 
te, sie betrifft das Ordnen der Fi­
nanzen und größere Anstrengun­
gen bei der Wirtschaftsreform, 
Das andere, nicht minder wichti­
ge — vom Verbraucher her gese­
hen das aktuellste Problem — ist 
die Vérgrößerung der Lebens­
rnittel und überhaupt der Waren­
bestände in unserem Lande. Ich 
bin gewiß, wenn wir uns konse­
quent an die Agrarpolitik halten, 
die das iVIärzplenum des ZK aus­
gearbeitet hat, den Menschen 
freie Hand geben. Ihnen das 
Recht einräumen, in verschiede­
nen Formen auf dem Grund und 
Boden zu wirtschaften und die 
Eigentumsverhältnisse umgestal­
ten, dann werden wir zu realem 
Fortschritt kommen. Schwerlich 
kann man hier W. I. Melnikow 
zustimmen. Womöglich beziehen 
sich seine Ausführungen auf re­
gionale Probleme in der ASSR 
der Komi. Aber da müssen Sie 
sich selber einsetzen. Die Be­
schlüsse des Plenums geben Gele­
genheit dazu, nutzen Sie sie. Mit 
den sozialen Fragen sind wir auf 
dem Dorf weit vorangekommen. 
Und die materiell-technische Ba­
sis stärken wir trotz aller An­
spannung In der Wirtschaft. Wir 
sind also nennenswert vorange­
kommen.

Im großen und ganzen, Genossen, 
ist das Politbüro der Ansicht, daß 
wir schon In nächster Zeit eine 
Umwälzung In der Lebensmittel­
versorgung herbeiführen werden, 
wenn wir die Agrarpolitik folge­
richtig betreiben, die das Märzple­
num des ZK der KPdSU (1989) 
ausgearbeitet hat.

Ich möchte noch einmal auf das 
zurückkommen, was ich auf dem 
ZK-Plenum schon sagte: Die Par­
teiorganisationen, die Staatsorga­
ne und unsere leitenden Kader im 
Agrarsektor arbeiten unterschied­
lich. Daher auch die unterschied­
lichen Ergebnisse bei der Steige­
rung der landwirtschaftlichen Pro­
duktion und in der Lebensmit­
telversorgung. Sehen Sie sich 
doch an. wie bunt das Bild in un­
serem Lande Ist. Während das 
früher mit den verschiedenen na­
türlichen Bedingungen erklärt 
wurde, hängt das heute entschei­
dend mit dem Arbeitsniveau, der 
Initiative und dem Verantwor­
tungsbewußtsein der Leiter an 
der Basis zusammen.

Was man selbst unter schwie­
rigen Bedingungen erreichen, wie 
man die Situation verändern 
kann, das ist den Erfahrungen 
der Gebietsparteiorganisation Rja­
san zu entnehmen. Dort hatten 
sie es gar nicht leicht. Dennoch 
aber begriffen die Werktätigen 
die Vorhaben des Gebietspartei­
komitees und unterstützten die 
realen Pläne, die praktische Ar­
beit der Partei- und Staatsorgane 
mit der Tat. Und die Ergebnisse 
liegen auf der Hand.

Warum spreche Ich davon? 
Weil ich immer aufs neue den 
Gedanken hervorheben möchte, 
daß man sogar In schwierigen 
Regionen mit vernachlässigter 
Landwirtschaft, in denen Jahre­
lang für die Steigerung ihrer Ef­
fektivität und die Erhöhung der 
landwirtschaftlichen Produktion 
wenig getan wurde, innerhalb 
kurzer Zelt reale praktische Er­
gebnisse erzielen kann, wenn man 
es geschickt anfängt und die 
Möglichkeiten nutzt, die sich dem 
Agrarsektor bieten.

Natürlich haben jedes Gebiet 
und jede Region Ihre Eigenhei­
ten. Daraus ergeben sich auch die 
Verfahrensweisen. Das ist klar. 
Klar Ist aber auch, daß sich 
nichts von selbst bewegt. Kon­
krete Pläne werden gebraucht, 
an denen das Volk mitgearbeitet 
hat. und die Arbeitskollektive, 
die Parteiorganisationen und die 
Wirtschaftskader müssen viel tun. 
Etwas anderes gibt es hier nicht, 
Genossen, wundertätige Mittel, 
auf die mancher vielleicht gehofft 
hat, existieren nicht. Das hat 
uns nicht nur die ganze weiter zu­
rückliegende Geschichte, das ha­
ben uns auch die letzten Jahre 
gelehrt.

Ich glaube, nachdem nun ge­
wichtige Voraussetzungen für die 
Arbeit des Agrarsektors geschaf­
fen worden sind, werden die 
Maßnahmen, die das Märzplenum 
des ZK festgelegt hat, die Lage 
durchgreifend verändern und dem 
Dorf helfen, schneller voranzu- 
kommen. Die Hauptsache Ist, ent­
schlossen den Weg einer radika­
len Umgestaltung der Wirtschafts­
beziehungen auf dem Lande zu 
beschreiten.

Eine kardinale Verbesserung 
erfordert auch die Sättigung des 
Marktes mit den Konsumgütern 
und Dienstleistungen. Die hier 
entstandene Situation ruft die Be­
sorgnis der ganzen Gesellschaft 
hervor. Diesbezüglich wird breit 
und heftig diskutiert. Hier gibt 
es wie man sagt, mehr als genug 
Kritik, die in bedeutendem Maße 
völlig gerecht ist. Aber es wer­
den auch viele Ideen geäußert, 
wie dieser Knoten zu lösen sei. 
Die Seiten brausen auf und er­
heben Ansprüche und Beschuldi­
gungen gegeneinander.

(Schluß S 2)
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Heute will ich mich in diese 
Diskussion nicht einmischen. Eins 
Ist aber klar, Genossen, daß all 
das erheblich damit verbunden 
Ist, daß wir nicht über die not­
wendige Basis für die Produk­
tion einheimischer Waren Im nö­
tigen Angebot und Umfang ver­
fügen. Wir haben die Aufgabe 
gestellt, diese Basis unverzüglich 
durch die Rekonstruktion und 
Umrüstung der Leicht- und Nah­
rungsmittelindustrie zu schaf­
fen sowie die Produktion langle­
biger Waren in den Zweigen der 
Schwer-, insbesondere der Ver­
teidigungsindustrie — bedeutend 
zu erweitern. Diese Linie müssen 
wir nicht nur konsequent, son­
dern Ich würde sagen, sogar hart 
verfolgen und ernste Anfonderun. 
gen für die Realisierung der vor­
gesehenen Programme erheben.

Diese Arbeit haben wir begon­
nen. Unsere Verteidigungsbetrie­
ben liefern bereits Ausrüstungen 
für die Leicht- und die Nahrungs. 
mlttellndustrle. Insgesamt müssen 
sie für eine Summe von einigen 
Dutzenden Milliarden Rubel ge­
liefert werden. Eine gewaltige 
Arbeit haben dabei die ständigen 
Organe des Ministerrates der 
UdSSR, vor allem die von den 
Genossen Beloussow, Silajew und 
Birjukowa geleiteten zu leisten.

Bel uns Ist es zur Regel ge­
worden. zur Kontrolle systema. 
tisch die Rechenschaftsberichte 
der Leiter aller Ebenen auf den 
Sitzungen des Politbüros und des 
Präsidiums des Ministerrates der 
UdSSR entgegenzunehmen. Das 
werden wir auch weiterhin ma­
chen und dabei die Verantwor­
tung für die übertragene Sache 
erhärten.

Die Normalisierung der Markt, 
läge Ist ein Problem, welches — 
das muß mit aller Bestimmtheit 
gesagt werden — nicht ohne die 
breite und praktische Beteili­
gung der Republiken, Regionen, 
Gebiete, der größten Industrie­
zentren gedöst werden kann, be­
sonders unter den heutigen Ver­
hältnissen. wo den Republiken, 
Regionen, Betrieben und Arbeits- 
kollektiven größere Rechte einge­
räumt wenden.

Denn alles, was den Agrarsek­
tor, die Leicht- und Nahrungs­
mittelindustrie. den Handel und 
die Dienstleistungssphäre, das 
Gesundheits- und Bildungswesen 
usw. betrifft, gehört schon heute, 
Genossen, meistenteils in den 
Kompetenzbereich der Republik 
und der örtlichen Organe. Und 
dieser Prozeß wird welterentwlk- 
kelt, nachdem wir die Gesetze 
über die regionale wirtschaftliche 
Rechnungsführung und über die 
Organe der örtlichen Selbstver­
waltung erörtern und verabschie­
den werden.

Es scheint selbstverständlich zu 
sein, daß die Erweiterung 
Rechte mit der Steigerung 
Verantwortung verbunden Ist. 
Jedoch In vielen Fällen kommt es 
zum verkehrten Verhalten, ge­
nauer, zum Schmarotzertum, das 
bei uns zu feste Wurzeln geschla. 
gen hat. Wir müssen das ein für 
aUemal entscheiden und strikt 
die Beschlüsse des XXVII. Par­
teitags und der XIX. Unlonspar- 
telkonferenz befolgen — Jede Re- 
publik und Region, jedes Gebiet 
verantworten vor der Bevölke­
rung dafür, was für Lebensbe­
dingungen sie für sie schaffen, 
wie die Menschen mit Lebens­
mitteln und medizinischer Be­
treuung versorgt sind, wie es mit 
der Volksbildung steht, wie die 
Stadtwirtschaft funktioniert und. 
selbstverständlich, wie es mit 
dem Waren- und dem Dlenstlel- 
stungsmankt bestellt ist. Jedoch 
wenden an der Basis viele dafür 
bewilligten Mittel nach wie vor 
nicht in Anspruch genommen.

Warum spreche Ich erneut 
über scheinbar offensichtliche 
Tatsachen? Zur Zelt arbeitet die 
Regierung an den Maßnahmen 
zur Steigerung der Warenpro­
duktion schon im nächsten Jahr. 
Positive Wandlungen sind auch 
In den Positionen der Unionsmi­
nisterien und Ihrer Betriebe so­
wie in einigen, vielleicht sogar In 
den meisten Unionsrepubliken zu 
verzeichnen. Dabei aber wel­
chen die Leiter einiger Republi­
ken der Suche nach den Reser­
ven der Marktauffüllung aus. Zu­
gleich betteln dieselben Re­
publiken ständig und regelmäßig 
ums Geld für die Lohnauszah­
lung. Das ist schon nicht gestri­
ges, sondern vorgestri­
ges Setzen an die Geildemission. 
Das Ist, gelinde gesagt, eine selt­
same, vom Parteistandpunkt aus 
aber eine verantwortungslose Po. 
sltlon, wenn man die reale Situa­
tion In den Finanzen und auf dem 
Markt bewertet.

Gewiß erfordert das Problem 
der Steigerung der Waren- und 
der Dienstleistungsproduktion, dqr 
Normalisierung des Marktes ent­
sprechendes Verstehen und Ver­
halten sowie einen konkreten 
Beitrag seitens der Produktlons- 
kollektlve. Da müssen auch die 
Parteiorganisationen große Ar­
beit leisten.

Die den Arbeltskollektlven ein­
geräumten umfassenden Rechte 
werden Im Bewußtsein der Men­
schen nicht Immer. — und die

der 
der

Genossen haben recht, wenn sie 
das unterstreichen, — mit dem 
Verständnis dessen verbunden, 
daß nur sie selbst ihren Wohl­
stand auf der Grundlage des 
Wachstums der Arbeitsprodukti­
vität und Steigerung der Pro­
duktionseffektivität sichern kön­
nen und niemand sonst.

Man muß der Wahrheit In 
Augen sehen können. Viele 
ben das Arbeiten verlernt, 
sind daran gewöhnt, daß sie 
ein für das Erscheinen auf 
Arbeit entlohnt werden, 
kann sich die Gesellschaft nicht 
mehr abfinden, und es gilt, das 
laut und vernehmlich zu erklären. 
Vorläufig erklingen bei uns aus 
vollem Halse die Losungen und 
Aufforderungen zur Gleichmache­
rei. Während der Wahlkampagne 
beuteten viele Deputlertenkandl- 
daten dieses Thema gründlich 
aus.

Die Sanierung der Ökonomik 
und des Finanzwesens stellt akut 
die entschiedene Bekämpfung der 
Mißwirtschaft auf die Tagesord­
nung. Es Ist nur richtig, daß Fäl­
le der Mißwirtschaft von den 
Werktätigen als Untergrabung 
der Umgestaltung aufgefaßt wer­
den. Ich bin der Ansicht, daß 
solch eine Fragestellung berech­
tigt ist.

Tatsächlich, wie lange werden 
wir noch über Investruinen spre­
chen, bei denen Milliarden Ru­
bel In den Boden gescharrt wer­
den und wahre Haufen nichtin­
stallierter Ausrüstungen im Wer­
te ebenfalls von MHHanden Ru­
bel entstehen? Wie lange werden 
wir noch von groben Fehlkalkula­
tionen in der Investitionspolitik 
sowie beim Bau von Betrieben 
sprechen, deren Zweckmäßigkeit 
nicht gehörig begründet worden 
Ist? Jahrzehntelang klagen wir 
über kolossalem Verlust In der 
Landwirtschaft und Im Verkehrs­
wesen, über die uneffektive Aus­
lastung der Grundfonds in der In- 
dustrie. Und schließlich, wie lan­
ge noch werden wir uns mit dem 
barbarischen Herangehen an die 
Nutzung der Naturreichtümer ab. 
finden, daß der Ökonomik und 
der Ökologie ungeheuren Scha­
den zufügt?

Dazu nur ein paar Beispiele. 
Zu Beginn des Planjahrfünfts 
wurde die prinzipielle Zielset­
zung auf Reduzierung des Um­
fangs des Investitionsbaus und 
der unvollendeten Bauproduktion 
bekannt gegeben. Was geschieht 
aber in Wirklichkeit? In den drei 
Jahren ist die unvollendete Bau­
produktion um 30 Milliarden Ru­
bel angewachsen und beträgt 
heute über 80 Prozent des Jahres­
umfangs der staatlichen Investi­
tionen. Allein im vorigen Jahr 
Ist die Zahl neubegonnener Bau­
objekte um 41 Prozent gestiegen. 
Es entsteht die Frage: Warum las­
sen das Staatliche PJankomitee 
und das Staatliche Komitee für 
Bauwesen so etwas zu? Wo bleibt 
der Stellvertretende Vorsitzende 
des Ministerrats Genosse J. P. 
Batalin? Hat er einen eigenen 
Standpunkt zu dieser Frage? Die­
se Fehlkalkulationen kommen 
dem Volk zu teuer zu stehen.

Oder nehmen wir folgende Tat­
sache. Allein die überplanmäßi­
gen Standzeiten der Fischerei- 
flotte des Ministeriums für Fi­
schereiwirtschaft der UdSSR (Mi­
nister Genosse N. I. Kotljar) 1m 
Meer machten im vorigen Jahr 
wegen Mißwirtschaft und schlech­
ter Organisation 13 500 Tage 
und Nächte aus. Dabei kommt der 
Stillstand eines einzigen Schiffes 
in 24 Stunden auf 5 000 Rubel zu 
stehen. Da können Sie sich vor­
stellen. welch einen kolossalen 
Vertust der Staat infolge einer 
solchen, mit Verlaub zu sagen, 
Leitung der Branche erlitten hat!

Man könnte das Aufzählen von 
Fällen, die in unsere Vorstellun­
gen nicht hineinpassen wollen, 
fortsetzen. Sie wissen alle, wie 
akut die Frage der Versorgung 
der Heilanstalten mit Einmalge- 
brauchssprltzen- und nadeln 
steht. Schon in den Jahren 1986 
bis 1987 waren Beschlüsse gefaßt 
worden, deren Serienproduktion 
einzuleiten. Doch infolge der 
Verantwortungslosigkeit der Mi­
nister Genossen N. A. Panitschew, 
W. A. Bykow und M. S. Schka- 
bardnja sind diese Beschlüsse 
nicht realisiert worden. Mehr 
noch, das Ministerium für medizi­
nisch-biologische Industrie Impor­
tierte rund 30 Millionen Sprit­
zen ohne Nadeln. Die Nadeln 
sollten gemäß dem staatlichen 
Auftrag von den Betrieben des 
Ministeriums für Gerätebau der 
UdSSR hergestellt wenden. Doch 
Genosse Schkabardnja hatte 
den Abschluß von Verträgen und 
die Lieferung von Nadeln nicht 
abgesichert und das Ministerium 
für medizinisch-biologische Indu­
strie hatte keinen besseren Ein­
fall, als die Spritzen an die Or­
gane des Gesundheitsschutzes im 
ganzen Lande ohne Nadeln zu 
versenden. Natürlich Hegen sie 
als tote Fracht, und das zu einer 
Zelt, in der die medizinischen 
Einrichtungen allerorts nach wie 
vor großen Mangel daran verspü­
ren.

Wie viele gerechte Worte der 
Empörung muß man sich zum 
Beispiel wegen Mangels an 
Waschpulver anhören. Dabei hat

die 
ha- 
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Damit

sich die Lage schon so zuge­
spitzt, daß man gegenwärtig an 
der Basis genötigt ist, nach Lln- 
derungslösungen des Problems 
zu suchen und eine im Grunde 
genommen handwerkliche Pro­
duktion von Seife und anderen 
Waschmitteln zu organisieren. In 
derselben Zelt aber baut das Mi­
nisterium für Chemieindustrie 
der UdSSR schon das neunte Jahr 
am Komplex ,, Nowomoskowsk - 
bytchlm". Ähnlicher Beispiele 
gibt es 1m Lande viele.

Sich Jahraus. Jahrein wieder­
holend. führte die Mißwirtschaft 
zum Aufkommen, zur Vermeh­
rung und Ernährung eines gan­
zen Systems parasitärer Elemente 
auf Ihrer Grundlage. Dies Ist ein 
System, das Samen der Korrup­
tion, wirtschaftlicher und straf­
rechtlicher Verbrechen, der ge­
sellschaftsfeindlichen Moral um 
sich herum sät. Ein System, das 
die Bedingungen seines Parasi­
tierens schützt, in vielen Fällen 
erfolgreich.

Den Menschen entgehen all die­
se häßlichen Fälle der Mißwirt­
schaft nicht und sie fordern mit 
vollem Recht eine strenge Bestra­
fung der Schuldigen — nicht aus 
Rache, sondern damit sich die 
Einsicht In die Unzulässigkeit 
und Unmöglichkeit, das Volksgut 
zu verschleudern, durchsetzt.

Ich denke, Genossen, — und 
das Ist die Meinung des gesam­
ten Politbüros. daß Wir weiter 
nicht die Mißwirtschaft dulden 
können, die die Umgestaltung 
buchstäblich kompromittiert und 
der ganzen Gesellschaft einen ko­
lossalen ökonomischen und mora­
lischen Schaden zufügt.

Ich nehme an, daß es notwen­
dig Ist, nach dem Plenum sowohl 
hier im Zentrum als auch in den 
Republiken, Gebieten, Regionen. 
Städten und Rayons die Fälle der 
Mißwirtschaft zu erörtern und dies 
offenkundig zu tun. damit das 
Volk über alle getroffenen Maß­
nahmen Bescheid weiß. Die 
Hauptsache Ist, Ordnung zu schaf­
fen! Und ich bitte, dem Zentral­
komitee der Partei Bericht zu er­
statten, was bezüglich all dieser 
Fragen getan worden ist. Das be­
trifft auch auf die Fälle, die hier 
genannt wurden. Es gilt, sie zu 
prüfen und diesbezüglich die 
strengsten Maßnahmen zu ergrei­
fen.

III

Genossen! Für uns, für das 
Zentralkomitee, Ist es zweifellos 
sehr wichtig, nicht nur auf lange 
Sicht, sondern auch In jeder 
konkreten Entwicklungseta p p e 
der Gesellschaft die Rolle der 
Partei; aller ihrer Bestandteile 
— von den Grundorganisationen 
bis zum ZK 1m Rahmen der Um­
gestaltungsprozesse rechtzeitig — 
zu erfassen und exakt zu bestim­
men.

Ich würde sagen, daß dieses 
Thema heute auf dem Plenum des 
Zentralkomitees der Partei das 
wichtigste war. Auch die Wahler­
gebnisse brachten in die Diskus­
sion über diese Frage viel Beun­
ruhigendes mit hinein. Wir müs­
sen Jedes Mal, dabei auf der 
Grundlage des Realismus, recht­
zeitig und richtig die Wertschät­
zung der Entwicklungsprozesse, 
ihre Richtung, die Stimmung der 
Massen bewerten, damit man 
rechtzeitig den nötigen Beschluß 
faßt und diese oder jene Korrek­
turen an unserer Politik vor­
nimmt. Und es ist schließlich be­
sonders wichtig, im Einklang mit 
den Erfordernissen des Lebens 
ständig den Charakter, die For­
men und Methoden der Tätigkeit 
der Partei zu vervollkommnen.

Ich bin nicht einverstanden mit 
den extremen Meinungen, die 
Partei verliere fast schon Ihre 
Positionen im Lande. daß sie 
sich In einen Diskussionsklub ver­
wandelt habe usw. Man deutet an, 
das Zentrum wäre schwach und 
unentschlossen. Ich bin der An­
sicht, daß manche Genossen, die 
In einer scharfen Kurve ange­
langt sind, Jetzt die Sicherheit 
verlieren und Ihre Posltlonlen ein­
büßen. Und so etwas geht nicht.

Aber Ich fasse die Aussagen, 
die hier erklangen, auch als In­
formationen auf, über die die Ge­
nossen das ZK und das Politbüro 
in Kenntnis setzen wollten. Diese 
Informationen wurden so vor­
gebracht, damit man auf sie auf­
merksam wurde. Deshalb fasse 
Ich sie auf parteiliche Art auf: 
Das war eine notwendige Aus­
sprache. Wo soll man darüber 
noch sprechen, wenn nicht im 
Zentralkomitee, wenn die Leute 
sich um die Partei Sorgen ma. 
chen.

Ich glaube, die Genossen ha­
ben richtig gehandelt, indem sie 
sich so aussprachen, wie sie die 
heutige Situation empfinden. Für 
die gegenwärtige Situation sind 
wichtige Erscheinungen charak- 
terl s 11 s c h, die sich von 
den Erseh e 1 n u n g e n der 
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Stoff zur 
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sich 
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vergangenen Periode 
unterscheiden. Diese 
liefert äußerst reichen 
Überlegung und — 
Hauptsache Ist — für das Ziehen 
der nötigen Konsequenzen.

Die Wahlen haben geholfen, 
die Tendenzen der Wechselwir­
kung und der Verflechtung der

ln unserer Gesellschaft sich voU- 
zlehenden Prozesse besser auszu­
leuchten. Was ist hier die Haupt­
sache? Das schnelle Anwachsen 
und die Vertiefung der Demokra­
tisierung. Dabei nicht nur In der 
Tätigkeit der politischen Institute, 
sondern auch In allen anderen 
Bereichen des gesellschaftlichen 
Lebens. Ich meine auch die öko­
nomische, die geistliche und die 
soziale Sphäre.

Und vor allen Dingen, Genos­
sen, möchte Ich besonders die 
schnelle Zunahme des Selbsbbe- 
wußtselns des Volkes hervor­
heben. Sicherlich Ist es begründet, 
wenn man heute feststem, daß 
wir es eigentlich mit einem ge­
sunden, konstruktiven sozialisti­
schen Prozeß zu tun haben: mit 
einer weitreichenden Politisie­
rung der Massen; immer weitere 
Millionen von Menschen, von de­
nen viele noch vor kurzem der 
Politik ziemlich fernstanden oder 
Ihr überhaupt kein Interesse oder 
keine Beachtung schenkten, schal­
ten sich In die gesellschaftliche 
Arbeit ein.

Und noch eins. Während der 
Demokratisierungsprozeß zum er­
heblichen Teil von der Initiative 
und der praktischen Arbeit der 
Partei geprägt war, gewisserma­
ßen von oben Jcam, ist er Jetzt in 
entscheidendem Grade durch eine 
starke Bewegung von unten ge­
prägt, eine Bewegung der brei­
testen Massen der Werktätigen. 
Das ist die Hauptsache.

Wir haben gesagt: Laßt es uns 
lernen, unter den Bedingungen 
der Demorkatle zu arbeiten! Wir 
wußten, daß uns eine Zelt der 
Wahlen ohne Beispiel bevorsteht. 
Und dennoch hat es sich erwie­
sen, daß wir nicht alle 
Arbeit unter den „ 
gungen vorbereitet waren.

Die Politisierung des gesell­
schaftlichen Bewußtseins verän­
dert die politische 
unserem Lande. Zu 
aktiveren Faktor 
schaftlichen Lebens 
vielfältigen Erfahrungen 
Massen. Das aHes Ist ungewohnt 
für uns, für die, die schon 20 
oder 30 Jahre In der Partei oder 
in anderen gesellschaftlichen Or­
ganisationen tätig sind.

Die zupackende und freimütige 
Behandlung vieler Fragen, die 
sich In den Jahrzehnten zuvor In 
der Gesellschaft angestaut haben, 
ist heute eine Tatsache und dabei 
eine sehr wichtige. Aus der Initia­
tive des Volkes, aus den Umge­
staltungsprozessen sind zahlrei­
che gesellschaftliche Gebilde her­
vorgegangen, und weitere entste­
hen, durch die all die mannigfal­
tigen Interessen und die Stim­
mungen verschiedener sozialer 
Gruppen nach außen dringen und 
die Eigenarten ersichtlich wer­
den, wie sie die Vorgänge in der 
Gesellschaft aufnehmen. Das Ge­
schehen wird Ja in den Hirnen 
der Menschen, von den verschie­
denen Bevölkerungsschichten un­
terschiedlich reflektiert. Das se­
hen wir, das sind reale Dinge. 
Auch das Ist ein sehr wesent­
liches Merkmal der heutigen Si­
tuation.

Ich muß unumwunden sagen, 
Genossen, daß die Parteiorgani­
sationen, daß unsere Kader In yle. 
len Fällen für die Wende in der 
Entwicklung der demokratischen 
Prozesse in der Gesellschaft nicht 
gerüstet waren. Manche Partel­
komitees und Staatsorgane halten 
in Ihren Betrachtungsweisen, In 
Ihrem Arbeitsstil, In ihren Ar­
beitsmethoden und In der gedank­
lichen Verarbeitung des Ge­
schehens nicht immer mit dem Le­
ben Schritt. Das gilt auch für das 
Zentralkomitee der Partei und 
sein Politbüro.

Alles In allem ergibt sich in 
gewissem Maße eine paradoxe Si­
tuation: Die Partei hat den De. 
mokratislerungsprozeß inltll e r t 
und sehr viel dafür unternom­
men, damit diese Losungen mit 
Leben erfüllt werden. Und das 
hat überaU bei den Werktätigen, 
beim ganzen Volk Unterstützung 
gefunden. Dabei übrigens wuchs 
das Ansehen der Partei, und es 
hält sich weiter. Nachdem nun 
die ganze Gesellschaft In Bewe­
gung geraten, der Demokratisie­
rungsprozeß in die Breite und die 
Tiefe gegangen Ist, nachdem er 
neue Kräfte emporträgt und neue 
Probleme an die Oberfläche 
bringt, die diskutiert und gelöst 
sein wollen, treffen wir Jetzt auf 
diesem Weg immer häufiger auf 
das Beharrungsvermögen des al­
ten Denkens, auf den Wunsch, zu 
den alten Methoden zu greifen 
und die Prozesse zu bremsen. Da 
entsteht der Widerspruch!

Manch einer gerät sogar In 
Panik und sieht von dieser Ent­
faltung der demokratischen Pro­
zesse In unserem Lande nahezu 
die Gefahr, die den Sozialismus 
und alle unsere Errungenschaf­
ten bedroht.

Nein, Genossen, nicht daran 
soll uns heute gelegen sein, In­
itiative und Selbständigkeit des 
Volkes zu bremsen. Aufgabe Ist 
es gerade, daß die Partei beim 
Anwachsen der gesellschaftll. 
chen Aktivität des Volkes voran- 
geht, den Ton angibt und im In­
teresse der revolutionären Erneue­
rung der sozialistischen Gesedl- 
schaft, 1m Interesse der Umgestal­
tung die konstruktiven Elemente
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Bel uns gleichen einige Partel­
komitees einem Kommandeur, 
dessen Regiment oder Division 
sohon zum Angriff übergegangen 
Ist, während er selbst noch Im 
Schützengraben sitzt, immer wie­
der abrutscht, keinen Halt findet 
und immer noch darinnen hockt, 
während er doch schon vorstür­
men müßte.

Wenn wir handeln, uns an die 
Spitze des Prozesses stellen. In 
dem die gesellschaftliche Aktivi­
tät des Volkes anwäohst, dann 
nimmt die Umgestaltung weiter 
den vorgezeichneten Kurs, und 
unsere Partei findet bei den 
Werktätigen noch größere Un­
terstützung. Wenn wir aber die 
Initiative aus der Hand geben, ei­
nen Rückstand eintreten lassen, 
dann wird der Umgestaltung 
schwerer, vielleicht sogar nicht 
wieder gutzumachender Schaden 
zugefügt, treten zusätzliche mo­
ralische, soziale, politische und 
wirtschaftliche Mißstände auf.

Von dieser Auffassung der 
führenden Rolle der Partei müs­
sen wir heute ausgehen. Dazu Je­
doch muß sich die Partei nach 
den Leninschen Prinzipien der 
Demokratisierung und den Gebo­
ten der Stunde ständig 
kein.

Wir haben gleich zu 
der Umgestaltung gesagt. 
Partei es lernen muß, unter den 
Bedingungen der Demokratie zu 
leben und zu arbeiten. Jetzt sa­
gen wir. daß sie heute so und 
nur so handeln kann. So müssen 
d 1 e gewählten Parteiorgane 
handeln, so müssen die Partei­
grundorganisationen handeln, so 
müssen die leitenden Kader der 
Partei handeln, so muß der Par­
teiapparat, so muß jeder Kommu. 
nist handeln.

Das eben sind die Lehren, die 
sich aus der Analyse der Arbeit 
der Partei In der Jetzigen konkre­
ten Situation ergeben. Wir müs­
sen Jegliche Versuche, zu den al­
ten Verfahrensweisen zurückzu­
kehren, entschieden von uns wei­
sen. die Gewohnheiten der Partel­
komitees. sich abzukapseln, 
Schreibtischanbelt zu leisten, ver­
werfen.

Vielleicht hat Lenins Leitsatz, 
daß die Kommunisten mitten Im 
Leben stehen, es von hinten und 
von vorn kennen. In Jedem Au­
genblick die Stimmung der Men­
schen, Ihre wirklichen Bedürf­
nisse, Bestrebungen und Gedan­
ken fehlerfrei bestimmen und 
sich mit kameradschaftlicher Hai. 
tung zu den Massen und mit für­
sorglicher Befriedigung Ihrer Be­
dürfnisse deren grenzenloses Ver­
trauen erwerben müssen, für uns 
heute viel größere praktische Be­
deutung als Je zuvor.

Diesem Leitsatz Lenins ist 
kaum etwas hinzuzufügen. Doch 
ihn kennen ist das eine, unter 
Berücksichtigung der konkreten 
Situation an dieser Wegbiegung, 
an dieser Wendung in der Ent­
wicklung der Umgestaltungspro­
zesse so handeln aber ist eine gro­
ße Kunst, das verlangt Verständ­
nis und Mühen.

Alles in allem. Genossen, wir 
müssen in der. Arbeit auf die le­
bendige Verbindung mit den 
Massen, auf politische Methoden, 
auf die Entfaltung eines unausge­
setzten inhaltsreichen Dialogs mit 
allen gesellschaftlichen Kräften 
setzen. Eine solche Arbeit mit den 
Massen war Immer Leninsche Tra­
dition. Darin lag stets die Stär­
ke der Partei, damit eben erwarb 
sie sich immer die breite Unter­
stützung der Massen. Und wenn, 
umgekehrt, von diesen Leninschen 
Leitlinien abgegangen wurde, 
wenn die Partei sich in sich ab­
kapselte, sich von den Massen 
isolierte. auf Administrieren 
baute, dann schwächte sich so­
gleich ihr Einfluß als politische 
Vorhut der Gesellschaft. Das Ist 
uns nicht nur aus der Geschichte 
wohlbekannt, sondern auch aus 
der Jüngsten Vergangenheit.

Wir müssen uns von diesen Er. 
fahrungen leiten lassen, genau 
wissen und sehen, daß die Haupt­
sache ist, zu den Massen zu ge­
hen und mit politischen Methoden 
zu arbeiten. Das macht uns stark. 
Ich unterstreiche, das ist kein An­
zeichen für Schwäche. sondern 
Quelle der Kraft und der Gewiß­
heit. daß unsere Sache gerecht 
Ist.

Dialog der Partei 
Werktätigen Ist nicht 
und nicht Umwandlung 
KPdSU In einen Debattierklub. 
Wenn es Schwäche sein soll, mit 
allen Schichten der Gesellschaft 
einen Dialog zu führen, dann weiß 
Ich nicht, was Mut Ist. Man muß 
die Menschen aufrütteln, sie 
überzeugen, daß sie die Umge­
staltung vornehmen und unsere 
Gesellschaft 1m Interesse des 
Menschen, des ganzen Volkes 
verändern. Und nicht nach dem 
Schema vorgehen: gestatten — 
nicht gestatten, gewähren lassen 
— nicht gewähren lassen. Damit 
Ist es schon vorbei. Das Ist 
Sehnsucht nach den autoritären 
Methoden! Stärke und Mut Hegen 
In dem Vermögen, die Menschen 
zu führen, sie mit der Macht der 
Lqglk, der Parteilichkeit und der 
Treue zum Sozialismus zu über­
zeugen. zu vereinen, zu konsoll-
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Diesen Schluß ziehen wir auch 
aus den Wahlergebnissen. Und 
wir ziehen Ihn ferner aus den dra­
matischen Ereignissen am 9. 
April dieses Jahres In der geor­
gischen Hauptstadt Tbilissi. Das 
Politbüro hat den Auftrag erteilt, 
alles Geschehenen dort sorgfältig 
zu untersuchen. Doch schon heute 
Ist klar, daß wir mit politischen 
Methoden und mit der Kraft des 
Gesetzes alles unternehmen müs­
sen. damit sich derartiges nicht 
wiederholt. Vertiefung und Er­
weiterung der natürlichen Bezie­
hungen zwischen der Partei und 
den Massen, den Werktätigen, 
deren Einheit und Geschlossen­
heit sind das Unterpfand für die 
eingeleitete Erneuerung der Ge­
sellschaft. sie bringen der Umge­
staltung Erfolg.

Auf diese Welse eben erfährt 
die Umgestaltung einen mächti­
gen Impuls und wird 
bar.

Zugleich ist das ihr 
sicherster Schutz vor 
fenen und verkappten 
konservativer wie linksradikaler 
Prägung. Das eine wie das an­
dere muß abgelegt und entschie­
den überwunden wenden. In die­
ser Hinsicht bekommen die Par- 
telkomltees, unsere Kader von 
den Werktätigen viel Kritik zu 
hören. Und die Ist durchaus be­
rechtigt.

Wie Jede Revolution muß sich 
die Umgestaltung selbstverständ­
lich zu verteidigen wissen, und 
zwar mit Überzeugungskraft und 
mit der Macht des Gesetzes. In 
diesem Sinne wird die Bildung 
eines Rechtsstaates auf der einen 
Seite immer zuverlässigere Ga­
rantien für die Umgestaltungs­
prozesse und auf der anderen Sei­
te für den Schutz der demokrati­
schen Errungenschaften erzeugen.

Wir müssen von den Juristi­
schen Hebeln bei der Entwicklung 
der Umgestaltung, bei der Ent­
wicklung der Demokratie und bei 
der Vergrößerung der Initiative 
jedes einzelnen höchsten Ge­
brauch machen. Das bedeutet, 
auch beim Schutz der Demokra. 
tie und beim Schutz der Rechte 
und Interessen eines Jeden Bür­
gers.

Wir müssen begreifen: Je 
mehr Freiheiten die Gesellschaft 
ihren Büngern gewährt, desto 
vollkommener müssen Gesetz und 
Rechtsordnung sein, desto stren­
ger müssen sie elngehalten wer­
den. Im Interesse der Umgestal. 
tung, im Interesse der Ent­
wicklung der Demokratie dürfen 
wir auf gar keinen Fall zulassen, 
daß sich die Initiative der Men­
schen In Eigenmächtigkeit ver­
kehrt. daß ein Teil der Gesell­
schaft dadurch zu Freiheiten und 
Rechten kommt und daß der an­
dere Teil darin beschnitten wird. 
Und schon gar nicht dürfen wir 
zulassen, daß die Demokratisie­
rung der gesellschaftlichen Pro­
zesse gegen unsere verfassungs­
mäßige Ordnung gebraucht wird.

Wenn wir schon mit allem 
Ernst den Weg der Umgestaltung, 
den Weg der Demokratisierung 
eingeschlagen haben, so gilt es, 
möglichst rascher einen " ’ 
nlsmus des Schutzes der 
kratle auszuarbeiten und 
wirksam zu machen. Gerade 
auf zielen die gegenwärtige 
setzgebende Tätigkeit und 
unlängst veröffentlichte Erlaß des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, der durch die Ge­
sellschaft Insgesamt mit Ver­
ständnis aufgenommen wurde. 
Doch ich stimme den Genossen 
zu, die hier das Wort ergriffen 
und sagten, daß sich bei manchen 
Presseorganen ein eigenartiges 
Klischee herausgebildet hat: So­
bald Irgendein neues Dokument 
erscheint, zeigen sie sofort Oppo­
sition gegen es. wobei sie zuwei­
len nicht einmal in das Wesen der 
Frage eindringen.

Gerade In der weiteren Ent­
wicklung der rechtsschöpferischen 
Tätigkeit wird eine der wichtig­
sten Funktionen des Kongresses 
der Volksdeputierten und des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
bestehen.

Unter den Aufgaben die. der 
Gesellschaft gegenwärtig beson­
dere Sorge bereiten, sei die Be­
kämpfung der Kriminalität her­
vorgehoben. Mit Besorgnis und 
Empörung schreiben die Men­
schen an das ZK über den Aus­
bruch von Gewalttätigkeit. Grau, 
samkeit und Unverfrorenheit der 
Verbrecher, über die zunehmende 
Zahl von Entwendungen, Korrup­
tlohsfällen und schweren Ver­
brechen. Dabei ist ein Wachstum 
der Kriminalität allerorts zu be­
obachten. Jedoch eine besonders 
besorgniserregende Situation ist 
in den Republiken Transkauka­
siens. In den Ostseerepubliken, 
in Usbekistan. Turkmenien, Im 
Wolgaland, In den Gebieten Mur­
mansk und Rostow entstanden. 
Verschlechtert hat sich die öf­
fentliche Ordnung In Moskau und 
Leningrad.

Genossen, ich möchte in diesem 
Moment auf dem Plenum des ZK 
nicht eine ausführliche Analyse 
der entstandenen Situation lie­
fern. obwohl sie es wert wäre. 
Ich will nur sagen, daß sich damit 
Im Auftrag des Politbüros des 
ZK der KPdSU schon die Kom­
mission des ZK der KPdSU für 
Fragen der Rechtspolitik und un­
sere staatlichen Rechtsschutzor- 
gane befassen. Doch wie mir 
scheint, muß auf dem Plenum des
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Wir sollten es von Anfang an 
vorsehen, das eine beliebige Er­
weiterung der Demokratie und 
die Humanisierung des Lebens 
parallel mit einem kompromißlo­
sen Kampf gegen kriminelle Ele­
mente verlaufen sollte. Bel uns 
aber haben die Partei-, die 
Staats, und die Arbeltskollektlve 
die Aufmerksamkeit für diese 
Fragen abgeschwächt.

Nicht auf der Höhe zeigten 
sich auch die Rechtsschutzorgane. 
VleHelcht kam Jemand auf den 
Gedanken, daß die Entfaltung der 
Demokratie für die Verbrecher 
humanere Verhältnisse schaffen 
soll. In der Tat aber müssen es 
die kriminellen Elemente Im Rah­
men einer wahren Demokratie 
viel schlechter und die Bürger * 
viel besser haben. So lautet die 
Formel.

Wir müssen die . Situation 
ernsthaft verändern. Es gilt, Im 
Interesse der ganzen Gesellschaft, 
Jedes Arbeitskollektivs und Jedes 
Bürgers alles zu tun, damit unse­
re Rechtsschutzorgane entschle- 
den, kompetent und sicher, in 
voller Übereinstimmung mit dem 
Gesetz handeln. Genossen, ich 
denke, diesbezüglich kann es kei­
ne zwei Meinungen geben.

NatürHch müssen wir auf Jede 
mögliche Welse das Niveau der 
Kompetenz der Rechtsschutzorga­
ne heben, sie durch ehrliche, un­
bestechliche Kader verstärken 
und von zufälligen, unwürdigen 
Menschen befreien. Doch zugleich 
müssen die Rechtsschutzorgane, 
wenn wir wollen, daß unsere Ge­
setze wirksam werden, daß sie 
uns und den Prozeß der Demo­
kratisierung, der Offenheit und 
Umgestaltung schützen, eine 
beständige Unterstützung durch 
die Gesellschaft bei der Erfüllung 
Ihrer nicht leichten Pflicht wahr­
nehmen. Selbstverständlich müs­
sen wir sowohl moralisch als auch 
materiell für sie Sorge* tragen.

Die Aufrechterhaltung der 
Rechtsordnung, der staatlichen und 
öffentlichen Disziplin ist Ange­
legenheit aller Bürger, der gan­
zen Gesellschaft, aller Arbeits­
kollektive. So steht es in unserer 
Verfassung.

Genossen! Die Umgestaltung 
verwirklichend, dürfen wir bei 
der Einschätzung der Arbeitser 
gebnlsse der Partei auch nur ei ) 
Andeutung von Selbstzufrieden--* 
heit und Ruhe zulassen. Gesunde 
Selbstkritik ist nicht nur in Ar- 
beltskollektiven und Parteiorga. 
nlsationen, sondern auch auf der 
höchsten Ebene der Partei- und 
Staatsführung notwendig.

Wir im Politbüro erkennen in 
vollem Maße die Richtigkeit der 
Forderungen gegenüber den Par­
teimitgliedern an. ihre Verant­
wortung für die ihnen übertra- \ 
gende Sache sowohl im Zentrum j 
als auch an der Basis zu erhöhen. 
Die Lage muß verbessert werden.
Und wir werden es tun.

Wir alle, Mitglieder des leiten­
den Kerns der Partei, Mitglieder 
des Politbüros. Sekretäre des ZK, 
Mitglieder der Regierung tragen 
volle Verantwortung für den 
politischen Kurs, der zur Erneu­
erung der GeseUschaftsordnung 
führt. Die Kraft der Parteileitung 
besteht in Ihrer Kollegialität. 
Doch zugleich trägt Jedes 
glled der leitenden Ebene < ) 
Partei und des Staates selnén 
Teil der persönlichen Verantwor­
tung für den Jeweiligen Arbeits­
abschnitt, besonders dafür, wie 
die Beschlüsse des Politbüros und 
der Regierung erfüllt werden.

In der heutigen Situation müs­
sen die an die Parteikader ge­
stellten Forderungen ebenso prin. 
ziplentreu und streng sein wie 
auch die an alle anderen Leiter. 
Sie müssen Ihren Arbeitsstil ent­
schieden ändern, zu den Men­
schen gehen, ihren Problemen, 
Interessen und Sorgen leben. Und 
dort, wo Kaderänderungen heran, 
gereift sind, wo ohne sie unsere 
gemeinsame Sache leidet, müssen 
wir sie vornehmen, dabei ohne 
Jegliche Zögerung.

In unserem Lande mit seiner 
Geschichte und seinen Traditio­
nen, mit seiner komplizierten 
multinationalen Struktur, mit der 
Treue der Sowjetmenschen zu den 
sozialistischen Werten und Idea. 
len, stellt die Partei den natürli­
chen politischen Führer und die 
einzig reale Kraft dar, die Im­
stande ist, eine soziale Stabilität 
auf der Grundlage der revolutio­
nären Wandlungen; eine harmo­
nische Vereinigung der Interessen 
verschiedener gesellschaftlicher 
Kräfte; die Erteilung einer ent­
schiedenen Abfuhr gefährlichen 
Erscheinungen von Nationalismus 
und Chauvinismus; die Innere 
Einheit und Integrität des sozia­
listischen Sowjetstaates zu ge­
währleisten. Und schließlich das 
Wichtigste — die Bewahrung 
der historischen Errungenschaften 
des Sozialismus und die Entfal­
tung der ihm Innewohnenden de­
mokratischen und humanistischen "v 
Werte.

Die Partei hat sich in der 
ersten Etappe der Umgestaltung 
ein gewaltiges Ansehen erworben, 
indem sie den revolutionären 
Kurs der Entwicklung des Lan­
des vorgeschlagen hat. Heute be­
steht der Hauptsinn Ihrer Tätig­
keit In der Realisierung der Po­
litik der Umgestaltung. In den 
praktischen Taten Jeder Parteior­
ganisation und Jedes Kommu­
nisten.

Kosmonauten auf die Erde zurückgekehrt
Die Kosmonauten Alexander Wol. 

kow, Sergej Krikaljow und Waleri 
Poljakow sind am 27. April 1989 um 
06.58 Uhr Moskauer Zeit nach Been­
digung der geplanten Arbeiten an 
Bord des Forschungskomplexes 
„Mir" zur Erde zurückgekehrt.

Die Kapsel des Raumschilis „So- 
jus TM-7" mit den Kosmonauten Ian. 
dete am vorgegebenen Ort 140 Ki­
lometer nordöstlich der Stadt Dshes- 

kasgan. Das Befinden der Besatzung 
nach der Landung ist gut.

Die Forschungsstation „Mir" funk­
tioniert seit mehr als drei Jahren auf 
einer Umlaufbahn. 880 Tage davon 
flog sie im bemannten Regime.

Das Baukastenprinzip des For­
schungskomplexes, neue ingenieur­
technische und Konstruktionslösun­
gen sowie die bereits gesammelten 
Erfahrungen der Prophylaxe-, Repa­
ratur- und Wiederherstellungsarbei- 

len haben zum erfolgreichen Einsatz 
der Teams beigefagen.

An Bord des „Mir"-Komplexes 
wurden mehr als 200 Experimente 
zur Züchtung dreidimensionaler Ein­
kristalle verschiedener Halbleiter in 
der Schwerelosigkeit durchgeführt, 
die ihrer Qulität und ihren Charak­
teristika nach besser sind als die auf 
der Erde gewonnenen analogen 
Werkstoffe. Bestätigt wurde die 
Zweckmäßigkeit, eine Industrielle 

Musferprodukfion von Halbleiterma- 
ferialien im Weltraum einzurichten.

Mit Hilfe elektrophoretischer Anla­
gen wurde eine effektive Technolo­
gie der Feinstreinigung und des 
Separierens biologisch aktiver Stof­
fe entwickelt. Gewonnen wurden die 
ersten kleinen Partien neuer Pharma, 
ka, synthetisiert wurden hochaktive 
Stoffe für die Produktion von Anti­
biotika für den Einsatz in der Vieh­
wirtschaft. Vervollkommnet wurden 
Methoden und Mittel zur Gewinnung 
von Eiweiß-Einkristallen hoher Qua­
lität.

ln Übereinstimmung mit dem Pro­
gramm der Erforschung der Natur- 
ressourcen der Erde und der Be 
obachtung der Umwelt wurden ver­
schiedene Gebiete des Festlandes 
und des Weltmeeres aufgenommen 
und spektrometriert. Die Ergebnisse 
der Aufnahmen von Bord des be­
mannten Komplexes und die mit 
automatischen Raumsonden gewon. 
nenen Informationen werden für die 
planmäßige Beobachtung der großen 
ökologischen Prozesse auf dem Ter­
ritorium Kasachstans und Kalmykiens, 

im Einzugsgebiet des Aral- und des 
Kaspisees sowie in anderen Regio­
nen des Landes sowie für die Ver­
vollkommnung der Einschätzung der 
biologischen Produktivität des Welt­
meeres, der Verschmutzung der Ge­
wässer und der Atmosphäre, der 
Versalzung und Oberfeuchtung der 
Böden in der Nähe von Wasserspei­
chern und Kanälen verwendet.

Nach dem Programm der interna­
tionalen Zusammenarbeit wurden auf 
dem Orbitalkomplex „Mir" vier 
Flüge unter Teilnahme von Kosmo­

nauten Syriens. Bulgariens, Afghani­
stans und Frankreichs absolviert. 
Erfolgreich realisiert wurden For­
schungsprogramme, die'von Wissen­
schaftlern der Sowjetunion und der 
an den gemeinsamen Experimenten 
beteiligten Länder ausgearbeilef 
wurden. Die Ergebnisse der im Orbit 
durchgeführten Arbeiten werden den 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritt in der UdSSR und im Aus­
land sowie die Zusammenarbeit bei 
der Erschließung des Weltraumes 
fördern.
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Auf einer Zwischenstation 
der Vögel

In den 22 Jahren seit der Gründung der Stationären Ornithologi­
schen Station Tschokpak des Zoologieinstituts der AdW der Kasachi­
schen SSR wurden hier über eine Million Vögel von mehr als 200 
Arten beringt.

Das Leben zwingt uns...
Während meiner fälligen 

Dienstreise nach Nordkasachstan 
> fragte man mich in einem kleinen 

Sowchos: ..Tja, In Alma-Ata lebt 
es sich wahrscheinlich sehr gut. 
nicht wahr? Eine awlg blühende 
Gartenstadt...“

Ich schupperte die herrlich 
frische Steppenluft, blickte eine 
Welle In den endlosen lazurfar- 
benen Himmel und dachte sofort 
an meinen Wohnbezirk, an den 
ewigen höllischen Straßenlärm 
vor den Fenstern, an den erstlk- 
kenden Dunst über den Häusern 
und die Warnplakaten In Kran­
kenhäusern: „Der Verzehr von 
ungewaschenen Früchten Ist sehr 
gefährlich!*'

Aber als „hoher Gast“ aus der 
Hauptstadt durfte ich die Neu­
gierigen doch nicht enttäuschen. 
Wie würde Ich denn in Ihren Au­
gen Jetzt dastehen, wenn ich ih­
nen über die ökologische Krise 
erzählt hätte?

Die Alteinwohner der Republik­
hauptstadt geben mit größter Be­
sorgtheit zu: In der letzten Zelt 
hat sich die ökologische Situation 
In Alma-Ata zusehends ver. 
schlechtere Noch vor fünfzehn 
Jahren gab es keine Spur von 
den geheimnisvollen Warnungen 
der meteorologischen Dienste, die 
heute regelmäßig in Zeitungen 
erscheinen und mit den gleichen 
Worten enden: „Lungen- und 
herzkranken Stadteinwohnern 
würden wir nicht empfehlen.

Hier liebt man Pferde

morgen längere Zeit an der Luft 
zu wellen.“

Tatsächlich, solche vorsichtigen 
Hinweise besagen heute vieles. 
Für die kompetenten Menschen 
Ist der Text klar: Die Luftver­
schmutzung übertrifft wiederum 
alle nur möglichen Normen. Fragt 
sich aber was denn für die un­
kompetenten übrlgblelbt?

Aus einem statistischen 
Bericht:

In 102 Städten der UdSSR mit 
einer Einwohnerzahl von insge­
samt 50 Millionen Menschen 
übertrifft die Luftverschmutzung 
die zugelassenen Normen ums 
Zehnfache. In 63 Städten hat sich 
die ökologische Situation be­
sonders zugespitzt. Alma-Ata 
zählt dazu.

Ich erinnere mich gut an einen 
kurzen Fernsehbericht, der vor 
kurzem Im Programm „Wremja“ 
gebracht wurde. Der Reporter 
machte ein verschwörerisches 
Gesicht und tat so, als ob er ein 
schreckliches Geheimnis offenba­
re: „Gegen Mittag steigt über 
Alma-Ata eine dichte Dunstwolke 
auf, die man sogar aus einer gro­
ßen Entfernung außerhalb der 
Stadt sieht.“

Das Ist für die Einwohner der 
Stadt keine Offenbarung und 
auch keine Neuentdeckung. In 
Alma-Ata kommt man sogar mor­
gens In Schwierigkeiten, wenn

Der Kolchos „Sawety Iljltscha" 
in Borodullcha, Gebiet Semlpala- 
tlnsk, dessen Vorsitzender Ed­
win Voß Ist, Ist In Kasachstan 
weit und breit nicht nur durch 
hohe Produktionsleistungen, son­
dern auch durch mannigfaltige 
und Inhaltsreiche Freizeitgestal­
tung der Dorfeinwohner bekannt. 
Hier sieht man darin einen dl- 
dekten Zusammenhang. Je In­
haltsgeladener und vielseitiger 
das Dorfleben Ist, desto weniger 
Junge Leute verlassen den Kol­
chos, desto einiger Ist das Ar­
beiterkollektiv des Betriebs, des-

to höher sind auch die Egebnlsse. 
Man geizt hier nicht mit Mitteln, 
die sich letzten Endes auf das ge- 
samte Leben des Kolchos positiv 
auswirken.

So hat man hier schon vor 
mehr als zehn Jahren beschlossen, 
eine Pferdefarm zu gründen und 
Pferde einer Vollblutrasse zu 
züchten. Nicht alle sahen aber 
darin den Nutzen — viele hiel­
ten das für eine Schrulle der 
ehemaligen Kolchosleltung. Für 
mehrere Tausende Rubel wurden 
Pferde In verschiedenen Pferde­
zuchtbetrieben unseres Landes ge. 
kauft, für sie wurden Spezlalstäl- 
le errichtet. Das alles benötigte 
zusätzliche Ausgaben, die, wie 
gesagt, nicht von allen im Kol­
chos sowie In der Rayon- und Ge. 
bletsleltung akzeptiert wurden. 
Die Enthusiasten der elngelelte- 

man aus einem Stadtteil das an­
dere sehen möchte, well Ja die 
Dunstglocke praktisch schon 
nicht mehr aufsteigt, sie liegt 
über den Straßen und Häusern, 
sie wächst und dehnt sich aus. 
Und nur nach anhaltenden Nie­
derschlägen oder nach einem hef. 
tbgen Wlndsturrn wind die Luft 
über der Republlkhauptstadt elnl. 
germaßen klar. Leider hält das 
nicht lange vor.

Die Fachleute sind heute zu 
der einhelligen Meinung gelangt: 
Die Verunreinigung des Luftbas­
sins der Stadt hat mit der „stür­
mischen Entwicklung“ der In­
dustriebezirke von Alma-Ata be­
gonnen. Heute zwingt uns das 
Leben, die Wirklichkeit reali­
stisch zu betrachten. Es Ist noch 
gar nicht so lange her, da wir 
den Qualm aus den Fabrikschlo­
ten noch besungen haben. Damals 
waren diese schwarzen Schleifen 
über den Städten die Symbole 
der Industrialisierung. Heute se­
hen wir sie als schädliche Abgase 
an und schreiben In die Zeitun­
gen: Weg mit dem Zeug! Leider 
kann man die Fabriken nicht ab­
schaffen, der reale Weg aber Ist 
die Verbesserung der Technolo­
gie.

Aus einem statistischen 
Bericht:

Die Jahresdurchschnittsquote 
schädlicher Niederschläge (Ab­
gase der Fahrzeuge, Ruß- und

ten Arbeit setzten es jedoch 
durch, daß die Farm Im Kolchos 
blieb. Einer dieser Enthusiasten 
und Organisatoren der Pferdefarm 
Im Kolchos „Sawety Iljltscha" 
Ist Georg Pfeifer, der heute zwar 
als Fahrer tätig Ist. seiner Liebe 
zu den Pferden aber treu bleibt. 
Alle seine Freizeit verbringt er 
auf der Farm und vermittelt sei­
ne reichen Erfahrungen freigebig 
den Jungen Pferdefreunden. Bis 
Jetzt war er Teilnehmer aller 
Wettkämpfe, die Im Reitsport aus­
getragen wurden, und blieb sel­
ten ohne Preiß. Georg führt uns 
durch die Farm, zeigt uns die 
Pferde und erzählt: „Heute be­
greifen schon alle, daß unsere 
Farm dem Kolchos nur Nutzen 
bringt. Wir züchten Ja nicht nur 
Rassetiere, wir haben auch genug 
Arbeitspferde. Da haben wir ei­
nen billigen Transport für kleine, 
re Wirtschaftsarbeiten, die es im­
mer genug gibt. Alle wissen, wie 
es heutzutage mit Benzin steht. 
Was die Edelrasse betrifft, so Ist 
das auch eine nützliche Sache."

Im Kolchos hat man beschlos­
sen, die Arbeit mit den Pferden 
auf eine noch höhere Stufe zu 
bringen und von der ehrenamtli­
chen, provisorischen Tätigkeit zu 
ernsten, konkreten Maßnahmen 
überzugehen. Die Kinder werden 
hier Jetzt nicht nur als Hobby­
pfleger erscheinen, sondern sich 
in einer neugegründeten Sport­
schule nach einem konkreten Pro. 
gramm beschäftigen. Zu diesem 
Zweck hat man speziell den Trai­
ner Alexander Imherr aus Alma-
Ata eingeladen und Ihm ein mo­
dernes Eigenheim zur Verfügung 
gestellt. Der Leiter der Pferde­
farm Alexander Luft unternimmt 
alles, um deren Entwicklung zu 
beschleunigen. Aus dem deut­
schen Dorf Iwanowka hat man die 
bekannten Sattlermeister Brüder 
Au eingeladen und für sie alle 
nötigen Bedingungen geschaffen. 
Bel solch einem Herangehen 
kann man wohl mit guten Resul­
taten rechnen.

Unsere Bilder: Leiter der Pfer­
defarm Alexander Luft; Luft 
Junior hütet die Pferdeherde; 
Alexander Imherr und Georg 
Pfeifer mit dem Hengst LJot- 
schlk; Pferdegeschirr, gefertigt 
von den Brüdern Gennadi und 
Otto Au.

Text: Alexander DIETE, 
Fotos: Alexander Engels, 

Korrespondenten der 
„Freundschaft“

Schadstoffemissionen der Indu­
striebetriebe usw.l beträgt In 
Alma-Ata fast 300 000 Tonnen. 
Das wären beinahe 1 Kilo schäd­
licher Niederschläge pro Tag und 
Einwohner.

Klar, die einzelnen Bezirke der 
Republikmetropole sind einer un­
terschiedlichen „Industriellen Be. 
lastung" ausgesetzt. In den neuen 
Wohngebieten .,Orbita", „Kok- 
tem“, „Aksai" und „Samal" Ist 
die Luft bei weitem nicht so ver­
schmutzt wie in der sogenannten 
Z-Zone, wo die meisten Großbe­
triebe gelegen sind. Gerade, in 
dieser Z-Zone, die Ihre Benen­
nung dank den schwerbelasteten 
Straßen bekam, die von einem 
Großbetrieb zum anderen führen, 
sind die Menschen der größten 
Gefahr ausgesetzt.

Ich war einmal Zeuge dessen, 
wie sich ein Omachen Im Stadt­
sowjet beklagte: „Die qualmen­
den Werkscnlote wären Ja nur 
halb so schlimm, wenn es nur die 
Schwerlaster, die mit Ihren Ab­
gasen die Luft buchstäblich ver­
giften, nicht gäbe! Selen Sie 
doch bitte so lieb, werter Genos­
se Natschalnlk, geben Sie mir 
eine kleine Wohnung Im Bezirk... 
na, beispielsweise In ,Orbita'!"

Scharfsinnige Menschen spü­
ren, woher der Wind weht. Be­
reits heute ist es zum Problem 
geworden, nach „Orbita" oder 
„Aksai" zu tauschen, obwohl die­
se Bezirke am Stadtrand gelegen

Der Luchs
Nach dem rauhen Winter, der 

In diesem Jahr länger dauerte als 
sonst, war der Frühling gekom­
men. Der Luchs begann zu haa­
ren. An den Baumzweigen Heß er 
hie und da hellgraue Haarbüschel 
hängen. Gegen Mittag sprang er 
In einem dichten Tannicht auf 
den Ast einer hohen Tanne und 
streckte sich darauf aus. Er leg­
te sein Schnäuzchen auf die 
muskulösen Läufe, um ein we­
nig zu schlummern. Doch es war 
kein tiefer Schlaf. Der Luchs öff. 
nete immer wieder ein wenig sei­
ne grünen Lichter, um durch die 
Schlitze den lichten, im Wlrtd 
rauschenden Wald ringsum zu 
beobachten. Er war satt, well 
er am frühen Morgen einen un­
vorsichtigen Uhu gefangen und 
verspeist. hatte. Ein beredtes 
Zeugnis davon legten die brau­
nen Flecken und die Federn un­
ter der Tanne ab.

Gegen Mittag wurde es Immer 
heißer und schwüler In dem wind- 
geschützten Wald. Der Luchs 
ließ die Zunge aus dem Maul 
hängen und atmete schwer. Er 
verspürte quälenden Durst. Ganz 
In der Nähe sprudelte das quell­
frische Wasser des Flüßchens Bo- 
rowljowka — ein paar Sprünge, 
und er hätte den Durst stillen 
können.

Doch Ihn hielt etwas zurück. 
Er erhob sich nur. streckte den 
Hals aus und sah sich um. Hin­
ter einem Windbruch erblickte 
er einen schwarzen Gegenstand, 
der einen seltsamen Geruch ver­
breitete. Solch einen Geruch wit­
terte der Luchs zum ersten Mal, 
denn er war noch Jung, nur zwei 
Jahre alt. Eine ernste Gefahr hat­
te Ihn noch niemals bedroht. 
Doch nun verspürte er instinktiv, 
daß dieser Gegenstand hinter dem 
entwurzelten Baum eine Gefahr 
für Ihn darstellt. Beunruhigt rich­
tete er sich auf. In diesem Au­
genblick zerriß die Stille ein Don­
ner und es blitzte ein Feuer auf.

Der Luchs schnellte blitz­
schnell abwärts zur Seite und 
rettete so sein Leben. Den Fluß 
entlang floh er immer weiter 
von dem Platz weg, wo man ei­
nen Anschlag auf sein Leben ver­
übt hatte, ohne an den Durst zu 
denken, der Ihn noch vor kur­
zem quälte. Erst nachdem er ei­
ne beträchtliche Strecke zurück­
gelegt hatte, kletterte er In die 
dichte Krone einer hohen Tanne 
hinauf, um Atem zu holen. Am 
ganzen Körper immer noch be­
bend, leckte er eine kleine Wun­
de an der Pfote.

Im ersten Morgengra u e n 
sprang er vom Baum herab und

Seit altersher blieb ein belie­
biger Mensch verwundert am 
Kulkent-See stehen, der sich ne­
ben dem Dorf Nikolajewka 1m 
Gebiet Tschimkent befindet. Alte 
Weiden und Schilf umgaben 
gleich einer grünen Wand das 
kristallklare Wasser des Sees. 
Trotz der Tiefe war das Wasser 
so durchsichtig, daß man sehen 
konnte, wie sich die kleinen 
Fischchen um die Steinchen tum­
melten. So war der alte Kulkent- 
See, den man manchmal Nlkola- 
JewskoJe nannte: Im See gab es 
Hechte und Rotfedern.

Doch der Mensch „bezwang" 
die Natur, und seine Anstrengun­
gen blieben auch für den Kul­
kent-See nicht spurlos. Schilf 
breitete sich aus, der Wasser­
spiegel wurde kleiner, das Was­
ser trüber. Und es wäre vielleicht 
der Tag gekommen, wo der See 
zu einem Sumpf geworden wäre, 
nicht mehr existiert und die Men­

sind. In ein paar Jahren werden 
diese Mikrorayons ganz bestimmt 
zu „Prestigegegenden", dessen Ist 
man sich sicher.

Aus einem statistischen 
Bericht:

Im Jahre 1988 alnd In den 
Kraftverkehrsbetrieben der Re­
publikhauptstadt 75 000 Tonnen 
Dieseltreibstoff und genau ao viel 
Benzin verbraucht worden. Der 
ökonomiache Schaden bei der 
Verunreinigung der Stadtat­
mosphäre durch Verbrauch 1 
Tonne Dieaeltrelbatoff beträqt 
165 Rubel; bei Benzinverbrauch 
sind es 65 Rubel.

Die Stadteinwohner brauchen 
keinen Kommentar zu diesen Er­
mittlungen. Hunderte Schwerla­
ster sausen täglich durch die Stra­
ßen und die schwarzen Schleifen 
Ihrer Abgase hängen lange In der 
Luft. Leider nimmt die Anzahl die. 
ser Transportmittel immer zu. Was 
tun? Einerseits Ist diese Wachs­
tumstendenz berechtigt: Es wer­
den immer mehr Industriebetrie­
be eröffnet, sie brauchen neue 
Güter, daher auch die Intensivie­
rung des Gütertransports. Und 
anderseits entsteht die Gefahr der 
zunehmenden Luftverunreini­
gung...

Die Industrielle Zivilisation 
hat viele Mechanismen der Natur 
aus dem Gleichgewicht gebracht 
und uns mit gewaltigen ökologi­
schen Problemen konfrontiert. 
Gibt es hier Auswege? Wir wol­
len Realisten bleiben. Jawohl, es 
gibt diese Auswege! Aber wir 
alle müssen uns schon heute die 
größte Mühe geben, um uns nicht 
zu verspäten.

Alexander RÖSCH
Alma-Ata 

begab sich leicht hinkend, zum 
Flüßchen, um endlich den bren­
nenden Durst zu stillen. Jetzt, 
nach der überstandenen Todes­
gefahr, wußte er, was das für ein 
Donner war. Von nun an hegte er 
einen unbändigen Groll und wil­
den Haß auf den Menschen.

Der kurze Sommer war bald 
zu Ende. Der Luchs war noch 
kräftiger und stattlicher gewor­
den. doch er blieb allein. Er fand 
keine Gefährten, obwohl er In 
den Wäldern am Irtysch ruhlos 
suchte.

Nach dem regnerischen Herbst 
und den Nachtfrösten stellte sich 
ein schneereicher Winter ein. An 
einem heiteren Wintertag schlich 
sich der Luchs von Ast zu Ast 
vorsichtig an die Baumhöhle ei­
nes Eichhörnchens heran. Da ließ 
ihn plötzlich das laute Bellen ei­
nes Hundes aufhorchen, das sich 
rasch näherte. Das war ein Po­
larhund. Am Baum, auf dem sich 
der Luchs verbarg. angelangt, 
sprang er wütig hin und her und 
erfüllte den Wald mit seinem 
aufdringlichen Gebell. In diesem 
Augenblick trat plötzlich ein 
Mensch hinter einer Schneewe­
he hervor, der seine Flinte von 
der Schulter riß. Den Luchs er­
füllte eine besinnungslose Wut, 
seine Augen liefen rot an. Über­
mannt von der Erinnerung an den 
Vorfall 1m Sommer, stürzte er 
sich auf den Hund herunter und 
biß sich mit seinen scharfen Zäh­
nen an seinem Kopf fest. Es war 
ein Kampf auf Leben und Tod. 
Haarbüschel flogen nach allen 
Selten, rotes Blut durchtränkte 
am Kampfplatz den Schnee.

Der Herr des Hundes lief um 
die sich am Boden wälzenden 
Tiere herum, doch es wollte und 
wollte ihm nicht gelingen, einen 
passenden Augenblick abzupas­
sen, um den Luchs zu erlegen. 
Endlich wagte er doch den Schuß. 
Den Wald erfüllte ein Geheul, das 
aber sofort wieder verstummte. 
Auf dem zerwühlten Schnee la­
gen die blutigen Körper der bei­
den Tiere. Mit seiner Flinte, 
die mit grobem Schrott geladen 
war, hatte der Jäger aus der na­
hen Entfernung nicht nur den 
Luchs, sondern auch seinen Hund 
tödlich getroffen. Er stand nun 
blaß und starrte stumpfsinnig vor 
sich hin. Dann sank er, ohne die 
Kälte zu spüren, auf den ver­
harschten Schnee nieder und Heß 
niedergeschlagen den Kopf hän­
gen. Seine Augen standen voll 
Tränen.

Alexander PFUND

schen nicht mehr durch seine 
Schönheit erfreut hätte.

Wenn der Mensch nicht an die 
Ufer des Sees gekommen wäre— 
Jetzt schon nicht mehr als Be­
zwinger, sondern als Freund und 
wie ein Arzt zum Bette eines 
Kranken. Man begann mit Feu­
ereifer zu arbeiten. In kurzer 
Zelt wurde der See gereinigt. Und 
er gesundete und glänzte mit sei­
nem blanken Spiegel wieder.

Wer sind alese Menschen? 
Da Ist der Direktor der Produk­
tionsvereinigung „Mankent- 
shlwmasch" und Deputierte des 
Salramer Rayonsowjets der 
Volksdeputlerten Wladimir Pa­
now. Die Idee, den See zu reinl-

Jeden Herbst, getrieben von ei­
nem mächtigen Instinkt, erheben 
sich große Massen von Vögeln 
über den Welten Sibiriens und 
fliegen zur Überwinterung nach 
dem warmen Indien, Pakistan, 
Afghanistan... Als Hürde auf ih­
rem Weg steht vor ihnen das Re- 
fahrvolle Talas-Alatau-Geblrge 
im Süden der Gebiete Dshambul 
und Tschimkent. Nicht viele die­
ser Wanderer besitzen die Kühn­
heit und die Kraft, den Flug auf 
diesem Kurs fortzusetzen, daher 
fliegen die meisten von ihnen auf 
der Suche nach einem besseren 
Gebirgspaß längs der Gebirgs­
wand. Aber rechts nähert sich ihr 
unter dem rechten Winkel fast 
unmittelbar der Boroldal — ein 
Ausläufer des Karatau. Er ist 
nicht hoch, doch bei starkem Ge­
genwind fast nicht zu bewältigen. 
Und da ist der Raum von einigen 
Kilometern zwischen dem Borol­
dal und derh Ala-Tau der einzi­
ge Durchgang. Hier, an diesem 
„Vogeltor" erwarten die Ornitho­
logen Ihre geflügelten Gäste im 
Herbst und Im Frühjahr (die Vö­
gel bleiben dem einmal gewähl­
ten Weg treu).

...In den leeren kegelförmigen 
Garnen, die gigantischen Ke­
schern ähneln, pfeift der Wind. 
Heute tragen die Rückenwinde 
die Vögel hoch am Himmel vor­
bei. Aber schon morgen kann 
für die Ornithologen Spitzenbe­
lastung eintreten: Die vom Ge­
genwind aus dem Westen an die 
Erde gedrückten Vogelscharen 
werden im Tiefflug zum bekann­
ten Tor eilen, und die Fanggarne 
wenden dann von zahlreichen 
zeitweilig Gefangenen wimmeln. 
Da werden die Ornithologen 
kaum Zelt für ein Gespräch un­
ter sich finden. Jetzt aber haben 
sie Zeit

Durch einen Schlitz in der Auf­
nahmekammer am Kegèl des 
Fanggarns gelangen die Vögel in 
einen besonderen Käfig. Das ge­
schieht sehr schnell, daher ist es 
sehr wichtig, darauf zu achten, 
daß dieser Käfig nicht überla­
stet wird, denn im Gedränge kön. 
nen die Vögel einander verletzen. 
Wird der Käfig voll, wechselt 
man ihn durch einen leeren aus 
und bringt die Vögel ins Labor 
zur biometrischen Bearbeitung. 
Ein Ornithologe mißt die Länge 
des Flügels, des Schnabels und 
des Schwanzes (am Unterschied 
dieser Abmessungen, den man 
mit dem einfachen Auge nur 
schwer wahrnimmt, läßt sich das 
Alter'feststellen), schaut, ob der 
Vogel nicht mausert, wiegt ihn. 
befestigt an seinem Bein vorsich­
tig einen Ring und schenkt ihm 
dann die Freiheit.

Ein anderer Ornithologe macht 
Eintragungen in ein Spezialbuch 
über die Art. das Gewicht und 
die Nummer des Ringes. Alle 
arbeiten fleißig. Mich verwsun- 
derte die Zahl, die Sergej nann­
te: 1975 hatte man hier an ei­
nem Tag 14 500 Vögel bearbei­
tet. 14 500! Und in günstigen 
Jahren sogar bis 70 000 in einer 
Saison. Das Ist übrigens die 
Höchstleistung Im Lande.

„Wozu so viel? Um zu garan­
tieren. daß der Vogel wieder zu 
uns kommt“, sagt Brochowitsch. 
„Zum Beispiel hatten wir vor 
kurzem einen Vogel mit einem 
Ring gefangen; wir schauten Im 
Buch nach und stellten fest, daß 
der Ring von uns stammte. Wir 
hatten den Vogel im vorigen 
Herbst beringt. Das Ist ein Be­
weis für die Beständigkeit der 
Migrationswege dieser Vogelart, 
was uns natürlich sehr Interes­
siert. Außerdem kann man auf 
Grund der wiederholten Besuche 
bei uns die durchschnittliche Le­
bensdauer der Vögel errech­
nen.“

Wohin, wann und warum flie­
gen die Vögel fort? Welche ma­
chen sich zuerst auf den Weg, 
wie läßt sich das erklären? Wo 
nisten sie? Dutzende Fragen 
stellen die Ornithologen an die 
Natur, denn die Menschen müs­
sen auch dieses Geheimnis von 
Ihr kennen.

Wir aber könnten den Wissen­
schaftlern die Aufgabe bedeutend 
erleichtern. Auf welche Weise? 
Sergej legt mir zwei fast ge­
wichtlose Ringe auf die Hand: 
Den größten — der Serie „A" 
— und den kleinsten (das Ver­
hältnis Ist fast wie zwischen ei­
nem eingeschossigen Haus und ei­
nem Bienenstock). In das welche 
Metall Ist eingedruckt: „Melde 
nach Moskau; Beringungszen­
trum. Nr. ,A* 173 558".

„Meldet man es wirklich?"
„Sehr selten", seufzt Sergej. 

„Deshalb beringen wir so viele 
wie möglich. Aber die meisten 
sind Ja kleine Vöglein. Wer sieht 
schon ein winziges Ringlein am 
Bein eines Sperlings? Obgleich..

See
gen und zu sanieren, gehört ge 
rade ihm und seinen Genossen 
Pjotr Bulanow, Wassili Migu­
now. Gennadi Ratuschny. Juri 
Sturow. Gern unterstützten auch 
die Einwohner von Mankent die 
Beschützer des Sees. Mit verein­
ten Bemühungen lassen sich be­
kanntlich Berge versetzen. In 
ihrer Freizeit, an Ruhetagen ar­
beiteten sie am Kulkent-See.

Danach kam Direktor Panow 
auf den Einfall, einen neuen See 
zu schaffen, einen künstlichen und 
rund um ihn eine Erholungszone 
für die Werkarbeiter anzulegen. 
Dieser Vorschlag fand bei den 
Arbeitern des „Mankentshlw- 
masch" Anklang.

Wenn die Menschen nur etwas 
wißbegieriger wären. Und von 
größeren Vögeln zu melden, hat 
man Angst — wer weiß, was da­
bei noch herauskommen kann, 
vielleicht wird man noch als 
Wilderer belangt.

Man sitzt hier nicht ohne Be­
schäftigung auch dann, wenn die 
Fanggarne tagelang leer bleiben. 
Man fertigt Vogelbälge für die 
Auffüllung der Sammlung des 
Instituts (zum Abschießen wer­
den extra Genehmigungen ausge­
stellt). Am Beobachtungsstand, 
nicht weit vom Lager, führt man 
mit dem Fernglas visuelle Erfas­
sung der Geflederten durch: wie 
hoch sie fliegen, in welcher Rich­
tung. wie die Schar beschaffen 
ist, denn die großen und starken 
Vögel wie Enten, Kraniche, Mö­
wen, die Ja die Hauptmasse bil­
den, entgehen den Fanggarnen. 
Hauptsache ist. mehr Tatsachen­
material zu sammeln. Im Winter 
wird man in den Institutlabors al­
le Angaben sorgfältig studieren 
und verallgemeinern.

Der Indische Maina-Star, 
genannt Gera, beobachtet mich 
schon lange. Der nicht große 
schwarze Vogel spaziert selbstbe­
wußt auUdem Tisch hin und her, 
schaukelt sich auf einer Waage, 
probiert alles, was er auf dem 
Wege trifft. Endlich fliegt er auf 
meine Schulter, reinigt sorgfältig 
an meinem Mantel seinen gelben 
Schnabel und plötzlich...

„Was Ist das?" bringt Gera 
mit Menschenstimme hervor.

Komisch den Kopf geneigt. 
Ist er bestrebt, mir ins Gesicht zu 
schauen, pickt mich nicht 
schmerzhaft ins Ohrläppchen. In­
stinktiv wende ich mich ab, auf 
jeden Fall die Augen schützend!

„Gerra — ein guter Vogel, ein 
guter..." beruhigt mich der Star.

Schallendes Gelächter erschüt­
tert das kleine Labor. Die Be­
kanntschaft hat stattgefunden.

Der Maina-Star ist der allge­
meine Liebling. Hierher kam er 
zusammen mit seinem Freund 
Andrej Goloschtschapow und hat 
natürlich alle durch seine» hervor­
ragende Fähigkeiten sofort für 
sich gewonnen. Einem Talent 
verzeiht man viel. Vor unseren 
Augen badete sich der Schalk im 
Hundenapf und trübte sehr stark 
das Wasser, dann stahl er vor 
den Augen des Küchendienstha­
benden Sascha Babikow ein 
Stückchen rohe Kartoffel, setzte 
sich auf den Käfig, in dem die 
Lerche Tschunja lebt, und begann 
sie zu necken, indem er sorgfäl­
tig die Stimme von Sergej Bro­
chowitsch, Tschunlns Ernährer, 
nachahmte, wodurch der Star die 
arme Lerche In helle Empörung 
versetzte.

Paul Pfander erzählte: „Ein­
mal hörten wir Pfeifen. Das ist 
bei uns ein abgesprochenes Sig­
nal mit dem Diensthabenden vom 
Beobachtungsstand — irgend et­
was sei ins Fanggarn geraten. Zu 
dritt eilen wir den Berghang hin­
auf. Aber in den Garnen ist es 
leer. Wir drohten dem Dienstha­
benden mit den Fäusten — was 
sind das für dumme Streiche? — 
und gingen Ins Lager hinunter. 
Wieder Pfeifen!... Erst nach ei­
ner Stunde kamen wir dahinter: 
Gera amüsierte sich!"

Eines Tages brachten die örtli­
chen Einwohner den Ornitholo­
gen einen Jungfernkranich. Er 
hatte sich angeblich an der Hoch. 
Spannungsleitung beschäd 1 g t. 
Man betrachtete den Kranich und 
kam zum Schluß, daß nur Schrot 
den Flügel so beschädigen konn­
te. Die Wunde war vernach­
lässigt, eine Amputation war not­
wendig, andernfalls würde der 
Vogel zugrunde gehen. Man be­
reitete sich sorgfältig zur Opera­
tion vor: In der Flamme wurden 
eine Schere und eine Metallsäge 
erhitzt, die Hände bearbeitete 
man mit Alkohol. Alles war 
glücklich verlaufen.

„Wir ließen den Kranich lange 
nicht aus dem Gehege", sagte 
Sergej. „Wir befürchteten. er 
werde fortlaufen. Doch nach ei­
ner Woche konnten wir es nicht 
mehr länger aushalten und öffne­
ten das Türchen. Er ging dort auf 
Jenen Hügel..."

Zum Schluß der Reportage 
möchte ich die Namen der Mit­
glieder dieses kleinen Teams nen. 
nen, das zuverlässige und dauer­
hafte Wege der Freundschaft mit 
der Umwelt bahnt. Da« sind die 
Berufsornltho logen. wissen­
schaftlichen Mitarbeiter am Zoo­
logischen Institut der AdW der 
Kasachischen SSR Sergej Bro­
chowitsch. Paul Pfander. Andrej 
Goloschtschapow, Alexa n d e r 
Grjasnow und der Fahrer Alex­
ander Babikow.

WJatscheslaw LEBEDEW 
Gebiet Dshambul

Die Arbeit zur Sanierung des 
Sees dauerte mehrere Jahre lang. 
Es wurden mehr als 1 500 Bäu­
me gepflanzt, und neben dem See 
enstand eine Erholungszone des 
Betriebs, wo man Landhäuser 
für die Erholungsgäste errich­
tete und Kiespfade verlegte. In 
das Wasserbecken wurden Jung­
fische verschiedener Arten einge­
lassen. Die Fische akklimatisier­
ten sich hier so gut, daß nun be­
reits ein Gewerbefischfang be­
trieben wird.

Der Fahrer Woldemar Schwei­
zer ist verliebt In den See. So­
bald er eine Minute Freizeit hat, 
nimmt er die Hacke oder den 
Spaten in die Hand. Bald pflanzt 
er ein Bäumchen, umgräbt einen 
Baum oder ebnet einen Pfad. 
Man kann es kaum errechnen, 
wieviel Mühe er für die Pflege 
der Umgegend aufgewendet hat.

Alexander SHILIN
Gebiet Tschimkent
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Freundschaft

Vor uns liegen auf dem Tisch 
ausgebreitet Dutzende kleine Blät­
ter mit schwarz-weißen Abbil­
dungen. Um die Miniaturgraphi­
ken gut zu sehen, muß man sie 
aus der Nähe oder gar mit der 
Lupe betrachten, und es eröffnet 
sich dem Betrachter eine reiche 
Welt der Symbole, eine Welt des 
unerschöpflichen Ideenreichtums. 
Gestalten aus den Puschklnschen 
Märchen sowie anderen literari­
schen Werken in- und ausländi­
scher Schriftsteller der Gegen­
wart und Vergangenheit, Land­
schaften, Schreibutensilien, Bü­
cher und vieles, vieles anderes 
mehr erblicken wir auf den 
zahlreichen Blättchen. Das sind 
Exlibris, die, In die Buchdeckel 
eingeklebt, von jeher den Besit­
zer eines Buches ausweisen. Die­
se Kunst ist sehr alt und hat 
schon viele in Ihren Bann gezo­
gen. Schöpfer der über hundert 
Exlibris, die wir vor uns Hegen 
haben, ist Wladimir Schäfer, ein 
Künstler aus Ust-Kamenogorsk. 
Auch er hat sich mit Leib und 
Seele diesem Hobby verschrieben. 
Dazu gehört nicht nur die Kunst 
des Entwerfens und Schneidens 
der Exlibris selbst. Eingeweihte 
wissen, daß man in den Kreis der 
Exlibrissammler nur durch einen 
umfangreichen Briefwechsel, den 
Austausch von Informationen, 
Büchern und natürlich Exlibris 
Eingang findet Und so fing es

Ein Tag in einem 
deutschen Dorf
Der Kolchos „Rossija" ist die 

einzige Wirtschaft in Baschki­
rien, in dem Bürger deutscher Na­
tionalität leben. Ihre Vorfahren 
hatten sich Ende des vorigen 
Jahrhunderts, von der Wolga 
kommend, hier angesiedelt. Seit­
dem sind hier mehrere Generatio­
nen Deutsche geboren und heran­
gewachsen. Der Kolchos gehört 
zu den besten In der Autonomen 
Republik. Das belegen die in die 
Millionen gehenden Einkünfte 
der Wirtschaft.

„Den Menschen bei uns geht 
es gut, es gibt längst keine Woh­
nungsprobleme mehr", sagte der 
Kolchosvorsitzende Peter Moor 
gegenüber einem TASS-Korres- 
pondenten. „Die aus der Stadt zu 
uns kommenden Fachleute versor­
gen wir mit Wohnraum, während 
die Kolchosbauern selbst bestrebt 
sind, sich ein Eigenheim zu bau­
en. Dabei sind wir ihnen /behilf­
lich."

Im Kolchos wind Hochzeit ge­
feiert. In dem im gotischen Stil 
erbauten und mit farbigen Glas­
fenstern geschmückten Haus für 
Festveranstaltungen hat sich 
beinahe das ganze Dorf versam­
melt. Den Jungvermählten wer­
den die Schlüssel zu einem neu­
en. mit allem Komfort ausgestat­
teten Haus ausgehändigt, das 
nach alter Tradition vom ganzen 
Dorf gebaut wurde. Der Kolchos 
stellte einen langfristigen Kredit 
und Baumaterial zur Verfügung. 
Die Musikanten haben Ihre Instru­
mente mitgebracht, nach alten 
deutschen Rezepten gebrautes 
Bier wird eingeschenkt. Volkslie­
der werden angestimmt. Man 
pflegt hier sorgsam die nationa­
len Traditionen. Sie haben sich 
über die Jahre erhalten, wurden 
von Generation zu Generation 
weitergegeben.

Die Jahre in Baschkirien wa­
ren nicht leicht. Auch hier bekam 
die deutsche Bevölkerung die Re. 
pressallen des Stalinismus zu spü­
ren. In den Jahren des Krieges 
war es zwar nicht wie In den 
Gebieten an der Wolga zur Aus­
siedlung gekommen, aber die 
Dörfer waren mit Stacheldraht 
eingezäunt, es herrschte Aus­
gangssperre, die freie Bewegung 
war begrenzt. Trotz allem aber 
nistete sich in den Herzen der 
Menschen keine Bitternis ein, sie 
arbeiteten selbstlos und leiste­
ten Ihren Beitrag zur Zerschla­
gung des Faschismus.

Die Muttersprache wurde nicht 
vergessen. Es Ist rührend anzu­
sehen, wie drei- bis vierjährige 
Steppkes im Kindergarten Bil­
der aus deutschen Volksmärchen 
nachspielen. An der Schule wer­
den Stücke deutscher Schriftstel­
ler aufgeführt. Es gibt Llteratur- 
und Geschichtszirkel. Besonders 
stolz aber sind die Kolchosmltgtlle- 
der auf Ihre Bibliothek. Sogar 
von der berühmten Universität 
Göttingen kommen Wissenschaft­
ler zu Forschungsarbeiten hier­
her.

(TASS) 

natürlich auch bei Wladimir 
Schäfer an. In allen großen Städ- 
ten der Sowjetunion besitzt er 
Briefpartner, mit einigen dauert 
der Briefverkehr nun schon seit 
zehn bis fünfzehn Jahre an. Wir 
durften Einblick In seine Korres­
pondenz nehmen und stießen da­
bei auf zahlreiche sehr bekannte 
Namen: Anatoll Kalaschnikow, 
ein bekannter Graphiker aus 
Moskau, die Sammler Jakow Bel­
linson aus Moskau, Eduard Get­
manski aus Tula und viele andere 
mehr.

1975 hatte sich Wladimir Schä­
fer eine eigene Presse gebaut 
und mit dem Drucken eigener Mi­
niaturgraphiken begonnen. Eine 
Zeltlang hatte er sich mit der 
Technik des Holzschnitts be­
schäftigt, aber in der Hauptsa­
che schneidet er seine kleinen 
Kunstwerke in Plastmaterial. 
Diese Technik ist eine Weiter­
entwicklung des Linolschnitts 
und wird hauptsächlich zum An­
fertigen von Exlibris verwendet, 
well die entsprechenden Plastma- 
terialien härter sind, als Linole­
um und ein feineres Arbeiten zu­
lassen. Wladimir Schäfer arbeitet 
selbstverständlich mit einer Lu­
pe. Die ersten fünf, sechs Jahre 
arbeitete er jeden Tag und ver­
vollkommnete so seine künstleri­
schen Fähigkeiten zusehends. Er 
fertigte Skizzen und zahlreiche

Der Bund von Wissenschaft 
und Technik

Liebe zu den Kindern, mütter­
liche Fürsorge und Güte — so 
nennen viele die hochqualifizier­
te ärztliche Hilfe, die das Kollektiv 
des Kasachischen Forschungsin­
stituts für Pädiatrie, Träger des 
Ordens der • Völkerfreundschaft, 
erweist.

Moderne Ausrüstungen er­
möglichen es, die Diagnostizie­
rungsmöglichkeiten zu erweitern, 
die Funktionsstörungen bei Kin­
dern rechtzeitig zu rehabilitie­
ren und die schweren Folgen von 
Komplikationen zu vermindern. 
Unter Verbindung der Möglich­
keiten von Wissenschaft und 
Praxis führt das Kollektiv seine 
schöpferische Suche weiter.

Unsere Bilder: (v. 1. n. r.) die

Menschen der Kunst

Mit Leib 
und Seele

Entwürfe für seine Exlibris an. 
Aufträge bekam er von seinen 
Briefpartnern, Bücherfreun den 
unâ Sammlern mehr als genug.

Der Themenkreis für die Buch­
zeichen kennt nahezu keinerlei 
Einschränkungen. Die meisten 
Exlibris kennzeichnen den Besit­
zer der Bibliothek, seinen Beruf, 
seine Eigenschaften, Hobbys 
und Interessengebiete in symboli­
scher Art. Andere Bücherzelchen 
sind einem bestimmten Autor 
oder Ereignis gewidmet. Wladi­
mir Schäfer hat natürlich auch 
seine Lieblingsthemen; das sind 
das Puschklnsche Thema, vor al­
lem die Märchen des großen Dich­
ters. aber auch die Weltraum­
fahrt und Phantastik. Auch sei­
nen Freunden und Familienange­
hörigen sind Exlibris gewidmet. 
Besonders anziehend sind die Bü­
cherzeichen für den Sohn Sascha. 
Sie sind mit viel Liebe und Ver­
ständnis für kindliche Phantasie 
und Interessen angefertigt.

Man könnte nun denken, wènn 
Menschen wie Wladimir Schäfer 
Tag für Tag am Arbeitstisch sltz- 
ten und ihre kleinen Täfelchen 
schneiden, dann ist das wahr­
scheinlich eine einträgliche Sache. 
Aber weit gefehlt. Die Exlibris 
werden unter den Liebhabern 
meist ohne Bezahlung ausge­
tauscht, man schickt einander nur 
interessante Bücher über bildende

Krankenschwester L. Mintschen- 
ko, die Radiologieärztin N. Ste­
panowa und die wissenschaftliche 
Oberassistentin, Kandidatin der 
medizinischen Wissenschaften L. 
Mandrownaja prüfen die Leber­
funktion bei der zehnjährigen 
Gulja Tamanbajewa.

Im Institut werden frühgebo­
rene Kinder in der Abteilung 
gepflegt, wo für sie ein Mikro­
klima geschaffen worden ist, 
das die besten Bedingungen fürs 
Überleben schafft, (v. 1. n. r.) Die 
Oberkrankenschwester J. Mantus- 
sowa und die wissenschaftliche 
Mitarbeiterin des Instituts A. Ki­
rejewa während eines Rund­
gangs.

Fotos: KasTAG

Kunst oder Kataloge der Exlibris­
ausstellungen zu. Höchst selten 
werden die Ausgaben für einen 
Teil des Materials zurückerstattet, 
denn die Serien der Exlibris um­
fassen bis zu 200 oder 300 Stück. 
Warum haben wir dieses Thema 
angeschnitten? Ganz einfach, 
well es den Menschen und Künst­
ler Wladimir Schäfer besser als 
alle Lobreden charakterisiert. 
Das ist in Sammlenk r e 1- 
sen angesohr 1 e b e n e s Ge­
setz, daß sich alle, die sich die­
ser Leidenschaft gleichermaßen 
verschrieben haben, für Ihr Hob­
by keine noch so große Mühe 
scheuen.

Solche Enthusiasten sind selte­
ne Menschen. Der gesamte Le­
bensweg von Wladimir Schäfer 
spricht von seiner Zielstrebigkeit, 
seiner andauernden Begeisterung 
und Liebe izur Kunst. Wladimir 
Schäfer stammt aus einer deut­
schen Familie, die aus der Ukrai­
ne nach Ostkasachstan ausgesie­
delt war. 1946 in Lenlnogorsk ge­
boren. hatte er 1959 eine Lehre 
in Ust-Kamenogorsk absolviert 
und danach vier Jahre in einer 
Möbelfabrik gearbeitet. Auf sein 
hartnäckiges Bestreben hin ge­
lang es ihm hier, in die Sou- 
venlrabteilung überzuwechs e 1 n 
und sich so die Fähigkeiten eines 
Ausstatters und Plakatmalers an­
zueignen. In all diesen Jahren 
hat er gezeichnet und gemalt. Wir

3)ci ruffifc (Solonift
ober Ébrtflittn Gottlob Zütjes leben in Kußlnnö

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen, 

vornehmlich in den asiatischen Provinzen

Dieser zieht teils aus dem in der 
Stube befindlichen Ofenloch, teils 
entsteht er von den Holzspänen, 
welche auf dem Lande fast allge­
mein und hier und da auch In den 
Städten zur Beleuchtung gebraucht 
werden. Viele Russen halten 
es für sündllch, Lieh ter 
zu brennen, und halten dafür, sie 
müßten nur den Heiligen zu Eh­
ren angezündet werden. Den 
Dampf aus den Stuben abzuleiten, 
sind zwar oben in den Wänden 
Öffnungen angebracht, durch die 
aber dieser Zweck nicht hinläng­
lich erreicht wird, besonders 
well man sie, der Wärme wegen, 
iflcht immer offen erhält. Etwas 
besser sind die mit Schornstei­
nen versehenen Häuser, doch fin­
det man auch hier die Stube sel­
ten ohne Rauch. Die Schlafstel­
len befinden sich auf einem höl­
zernen Gestell um den Ofen her­
um, wo die ganze Familie Platz 
nimmt. Statt der Betten hat man 
ein Stück Filz, worauf man eine 
Matratze und auf diese drei bis 
vier Kopfkissen legt. welche 
nach der Reihe immer schmäler 
werden, so daß das oberste kaum 
eine halbe Elle breit ist. Statt 
des Deckbettes dient die Klei­
dung. und im Winter gebraucht 
man hierzu vornehmlich die Pel­
ze, und steckt in die Ärmel der­
selben die Beine. Auf diesen 
ziemlich harten Lagerstätten wird 
man häufig von kleinen schwar­
zen Käfern beunruhigt, welche 
Tarakanen heißen, auf dem Lei­
be henumkrabbeln, auch wohl in 
die Ohren kriechen. Ste werden 
von dem Rauch herbeigelockt, 
sind In den besseren Häusern sel­
tener und In steinernen Häusern 
gar nicht.

Kleine Kinder schlafen In ei­
ner Art schwebender Wiegen. 
Diese bestehen aus einem Kasten, 
nicht viel größer als das Kind 
selbst, unten, unseren Gurtbetten 
gleich, mit Gurten durchflochten. 
An Jeder der vier Ecken geht ein 
Riemen in die Höhe, und diese 
Riemen laufen sämtlich oben in 
einem Ring zusammen, der in die 
Decke fest gemacht ist. Mit einer 
Leine werden diese Wiegen In ei­
ne schaukelnde Bewegung ge­
setzt. Von dem Ring herab hängt 
ein Riemen bis in die Wiege, 
woran ein Ziegenhorn, welches 
vorn, so weit es nicht hohl, abge­
schnitten ist. In die vordere Öff­
nung steckt man den Zitz von ei­
nem Kuheuter, deren man zu die­
sem Behufe bei den Schlächtern 
beständig vorrätig findet. Das

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 140 
— 224, 3 — 79) 

sehen In seinem Wohnzimmer 
Landschaften, die er noch ganz 
am Anfang seines Schaffenswe- 
ges angefertigt hat. Er hat so­
wohl In OQ gemalt, als auch die 
verschiedensten Graphlktechnlken 
ausprobiert. 1974 wurde der 
mittlenweile erfahrene Gebrauchs­
werber Student der Volksuniver­
sität für Kunst, an der ausschließ­
lich Fernstudenten immatrikuliert 
sind. Bis 1978 studierte er an 
der Abteilung für Malerei und 
Graphik und Ist bis heute als Ge­
brauchswerber und Schriftenmaler 
tätig.

Natürlich kann man sich nie­
mals voll einem Höbby hingeben, 
wenn sich die Familie und der 
Ehepartner nicht damit identi­
fizieren. Wladimir Schäfer ist 
verheiratet, hat zwei Kinder. 
Seine Frau war gern bereit, uns 
über die Tätigkeit Ihres Mannes 
zu erzählen und In Ihrer Stimme 
klang Stolz mit. Nur eines kann 
sie nicht begreifen; warum näm­
lich in Ihrer Heimatstadt Ust- 
Kamenogorsk Talenten so wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. 
Wladimir Schäfers Werke waren 
In seiner Heimatstadt noch kein 
einziges Mal öffentlich ausge­
stellt, obwohl seine Miniaturgra­
phiken auf über fünfzig Expositio­
nen In vielen Städten der Sowjet­
union und Im Ausland zu sehen 
waren.

Mittlerwelle habene wir mit der 
freundlichen Erlaubnis der Fami­
lie Schäfer auf dem Tisch die 
Kataloge zahlreicher Expositio­
nen, an denen der Graphiker be­
teiligt war, ausgebreitet und ver­
suchen uns einen Überblick dar­
über zu verschaffen. Moskau, Le­
ningrad. Kiew, Sotschi, Wyborg. 
Vilnius, Minsk, Riga, Tula, Bra­
tislava... Das Ist nur eine sehr 
unvollständige Aufzählung der 
Städte, in denen die Exlibris des 
Ust-iKamenogorsker Künstlers zu 
sehen waren. Im Kabinett für so­
wjetische Graphik der Mittelslo­
wakischen Galerie in Banska- 
Bystrlca werden 40 Exlibris von 
Wladimir Schäfer auflbewahrt. 
Seine Werke wurden In zahlrei­
che kleine Alben elngeschlos- 
sen, darunter ,,Dle Moskauer 
Buchkunst Im Spiegel der Exli­
bris1', „Das Thema Kosmos im 
Exlibris" von Jakow Bellinson. 
Ein Exlibris des Ostkasachstaner 
Graphikers wurde vom Buchmu­
seum in Alma-Ata erworben.

Schäfers Arbeiten fanden also 
breite Anerkennung. Am besten 
zeugen davon die zahlreichen 
Aufträge, die sogar von Samm­

Horn wird mit Milch gefüllt, 
und der Zitz dem Kind in den 
Mund gegeben, bis es sich nach 
und nach daran gewöhnt, ihn 
selbst hineinzustecken, wenn es 
Nahrung verlangt.

Statt der bei uns gewöhnli­
chen Kettenhunde sieht man oft 
angelegte Wölfe, welche sehr 
Jung aus den Nestern der Alten 
geholt werden. Nach Saratow 
brachte man oft ganze Hecken 
(Hecke hieß früher auch die Jun- 
te Brut von Vögeln; hier im 

inne von Wurf gebraucht) Jun­
ger Wölfe zum Verkaufe. In 
manchen Häusern findet man 
auch Bären, besonders bei den 
Schlächtern, wo sie mit den Kal­
daunen gefüttert werden. Doch 
ich verirre mich hier schon in 
die Höfe, und habe meine Leser 
noch nicht genug in den Stuben 
herumgeführt; also zurück in die­
se!

Ein wesentliches Möbel in den- 
selben ist ein kleiner Schrank, 
in welcher immer etliche Boutell- 
len Branntwein stehen, nebst ei 
nem Präsentierteller und einigen 
Schälchen, die zuweilen von Sil­
ber sind. In diesen wind den 
Gästen der Branntwein vorge­
setzt; eine Ehrenbezeugung, wel­
che, wenn man zu den Russen 
kommt, so gewöhnlich ist als bei 
uns ein Glas Bier anzubleten.

Selterf findet man mehr als ei­
nen großen Tisch, an welchem 
die ganze Familie speist. Zuerst 
kommt fast täglich ein Gericht 
auf den Tisch, Stschy (Kohlsup­
pe) genannt, das in einer Art 
von Suppe besteht, die aus Sau­
erkraut bereitet wird, in wel­
ches man Fleisch würfelich 
schneidet. Man ißt dieses Gericht 
mit Löffeln, wobei die Russen 
sehr taktmäßig zu Werke gehen, 
zugleich in die Schüße! fahren, 
zugleich hlnterschlucken. und 
wenn die Schüßel ausgelöffelt 
ist, die Löffel mit einem Tempo 
neben die, vor ihnen stehenden 
Teller legen. Nach dieser Suppe, 
auf welche, wenn sie besonders 
gut zubereitet werden soll, Milch­
rahm gegossen wird, kommt sehr 
dick gekochte Grütze mit Butter 
oder Buchöl begossen. Hierzu 
beißt man Brot; denn Messer 
sieht man nicht als bei dem Haus­
vater, der den Übrigen vorschnei­
det. Den Beschluß macht entwe­
der kalte Mflch oder eine Art 
dünner, in der Pfanne gebacke­
ner, kleiner Kuchen, unseren Plin­
sen (bllny) ähnlich, welche In 
einem Haufen von zwanzig bis 
drelzlg Stücken aufgetragen und 
von dem Hausvater etlichemal 
durchgeschnitten werden. Bel 

lern aus der DDR bei Ihm einlau- 
fen. Der Name Schäfer Ist in 
Fachkreisen kein unbekannter 
mehr. Umso mehr taucht die Fra. 
ge auf, warum die Stadtväter 
bzw. die Kulturarbeiter von Ust- 
Kamenogorsk nichts von dem in 
Ihrer Stadt wohnhaften Künstler 
wissen.

Wladimir Schäfer hätte diese 
Anerkennung zweifelsohne ver­
dient. Sein Werk zeugt von sei­
nem stetigen Wachsen als Künst- 
ler. Während die ersten Versuche 
noch ungelenk und naiv waren, 
sind seine Exlibris der letzten 
Jahre auf einem höheren techni­
schen und künstlerischen Niveau 
ausgeführt. Der Graphiker hatte 
begonnen, freier und sicherer zu 
zeichnen. Seine Exlibris wurden 
mit den Jahren detallrelcher und 
symbolträchtiger. Er verstand es 
Immer besser, die Sinnbilder und 
Einzelheiten kompositionell zu 
vereinen. Die Kompositionen der 
kleiner Blätter wurden originel­
ler, anspruchsvoller und somit 
aussagekräftiger. Diese Evolution 
im Schaffen von Wladimir Schä­
fer Ist augenscheinlich und das 
Jahr 1981 bildet einen Einschnitt 
In diesem Sinne. Wladimir Schä­
fer wird auch weiterhin an sei­
ner künstlerischen Meisterschaft 
führen, denn die ..kleinen Blätt­
chen" haben es Ihm angetan und 
lassen ihm keine Ruhe mehr.

Birgit UTZ. 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Unsere Bilder: Wladimir Schä­

fer an seinem Arbeitstisch;
Exlibris von Wladimir Schä­

fer;
Eines der Exlibris (für die 

persönliche Bibliothek Schäfers) 
wollen wir etwas näher vorstel­
len. In einem schönen Landstrich 
des Erzaltai brennt ein Lager­
feuer. Hier verbringt der Graphl- 
ker mit seiner Familie so man­
chen freien Tag beim Pilzesam- 
meln. Eigentlich ein Idyllisches, 
friedliches Bild, wäre nicht in 
der Bildmitte eine kahle, einsame 
Elche angeordnet. So einsam fühlt 
sich wohl auch der Künstler und 
Sammler unter seinen Mitmen­
schen. Zwei Bücher, Pinsel und 
Stichel vollenden die Komposi­
tion und dienen als beredtes Zeug­
nis für seine Liebe zur Kunst 
des Exlibris.

Fotos: Alexander Engels 

diesen einfachen und einförmigen 
Mahlzeiten steht auf dem Tisch 
ein hölzernes Gefäß mit Quas 
worin ein hölzerner Löffel 
schwimmt, dessen sich Jeder nach 
Belieben bedient. Im Sommer 
leert man. der Abkühlung wegen, 
ein Stück Elß hinein.

Von diesem gewöhnlichen Ge­
tränk der Russen hat man zweier­
lei Arten, weißes und braunes. 
Das erste wind aus Roggenschrot 
oder Brot, das zweite aus Malz 
bereitet. Man schüttet solches in 
einige großen Töpfe, gießt Was­
ser darauf und setzt die Töpfe 
in den Ofen, worin man sie ei­
nen Tag lang stehen läßt. Wenn 
diese Masse, fast trocken und 
wie gebraten. aus dem Ofen 
kommt, nimmt man einen Back­
trog, welcher in der Mitte einen 
Zapfen hat, und legt genau abge­
paßte Brettchen dergestalt hin­
ein, daß unter denselben bis auf 
den Boden des Backtrogs unge­
fähr eine VlerteleMe Raum bleibt. 
Auf die Brettchen wird Jene 
Masse geschüttet, und mit kaltem 
Wasser begossen, welches in den 
unteren Raum des Backtrogs ab­
läuft. Anfänglich, wenn noch alle 
Kraft in der Mösche( Maische) 
ist. bekommt der Aufguß eine 
dunkelbraune Farbe, und ist so 
dick wie gutes Bier. Man fährt 
aber hiermit so lange fort, bis 
der Ablauf an Farbe und Kon­
sistenz dem Kofent (ein schwa­
ches, dünnes Bier, auch Nachbier 
genannt, das gewonnen wurde, 
indem man nach der Bierherstel­
lung noch einmal frisches Was­
ser auf die Treber im Maischbot­
tich goß) gleicht. Man zapft den 
Backtrog etlichemale ab, gießt 
alles durcheinander, und be­
kommt ein wohlschmeckendes 
Getränk, welches viele Ausländer 
sogar dem Bier vorziehen, das 
man in den Kabacken kauft, 
well dieses allzustank ist. Hop­
fen darf von den meisten Rus­
sen nicht in dieses Getränk ge­
tan werden, außer wenn sie wel­
ches zum Feiertagsgebrauch ver­
fertigen, wo man es dann auch 
Picht so genau nimmt, wenn sie 
etwas mehr machen, als die Feier­
tage über konsumiert wird.

Tabak rauchen die Russen 
nicht, sehen auch nicht gern, 
wenn es von Ausländern in Ih­
ren Stuben geschieht, well eine 
Kirchenlehre sagt, daß die Bil­
der der Heiligen durch den Ta­
baksrauch verunreinigt würden. 
Dagegen wird von vielen ge­
schnupft. und der gemeine Mann 
bereitet sich den Schnupftabak 
selbst.

(Schluß folgt)

Praktische 
Ratschlage

Für Handwerker

Wohnliche Veranda
Es gibt wohl kaum eine Lau­

be ohne einen Sitzplatz außer­
halb der vier Wände. Ob dabei 
das Verandadach als Sonnen­
schirm oder als Regenschutz fun­
giert oder vielleicht eine Rosen­
ecke, ist wohl unwichtig — man 
will bequem darunter sitzen. Und 
wenn das mit stolzem Hinweis 
auf soliden Eigenbau, zumindest 
was die Gartenmöbel anbetrifft, 
geschieht, bereitet es Besuchern 
wie Herstellern sicherlich ganz 
besonderen Spaß. Jetzt, 1m Früh­
ling. Ist die höchste Zelt, sich an 
solche Arbeit zu jnachen

Zwei Bänke werden zu einer 
Sitzecke zusammengestellt, und 
ein quadratischer Tisch vervoll­
kommnet das Mobllar. Die Bän­
ke können beliebig lang gebaut 
sein. Zweckmäßig Ist, daß die 
Bänke leicht zu transportieren 
sind, denn gerade im Garten wol- 
len wir doch variable Möbel ha­
ben, die schnell auch einmal mit­
ten im Grünen aufgebaut wer­
den kann. Wir fertigen Fußra- 
men, die Jeweils aus zwei auf­
rechten Leisten bestehen. Sie 
werden oben mit einem gleich 
starken Stück verbunden und be­
kommen bei einer Bodenfreiheit 
von etwa 8 cm für die Bankteile 
und 12 bis 15 cm beim Tischun- 
ten durch eingezapfte Zargen 
Halt. Für den Tisch werden zwei 
derartige Gestelle benötigt. Die 
Verbindungsstücke klinken wir 
In der Mitte um die halbe Stärke 
der Leisten so aus, daß diese 
über Kreuz zusammenpassen. 
Das Zusammenleimen des Tisch­
gestells geschieht in folgender 
Reihenfolge: zunächst die Kreu­
ze, dann werden diese mit den 
Füßen verbunden. Die Platte be­
steht aus einem Leisten rahmen, 
dessen Ecken überelnanderge- 
plattet sind. Der Tischbelag 
wird aus dicht aneinandergefüg­
ten, oben leicht abgeschrägten 
2 cm starken und 5 bis 7 cm 
breiten Leisten hergestellt. Fuß- 
gestellt und Platte werden von 
unten mit Winkleisten verbunden. 
Die Tischhöhe beträgt 75 bis 
78 cm.

Die Sitzhöhe der Bänke beträgt 
je nach Höhe des Tisches 42 bis 
45 cm. Die einzelnen Fußrah­
men werden an der oberen Vor­
der- und Hinterkante durch Lang­
leisten miteinander verbunden. 
Das Verleimen aller Möbeâtelle 
geschieht mit Kaltleim. Die Sit­
ze werden in gleicher Welse her­
stellt wie der Tischplattenbelag. 
Dabei kann hier allerdings der 
Abstand zwischen den Leisten 
etwa 1 cm betragen Die Leisten 
sollten von unten und hinten 1,5 
bis 2 cm über dem Untergestell 
stehen und an den Seiten 3 bis 
5 cm übertragen.

Da diese Möbel häufig der 
Witterung ausgesetzt sind, emp­
fiehlt es sich, sie vor dem Farb­
anstrich mit Firnis zu impräg­
nieren. Dieser muß allerdings 
mehrere Tage einziehen und 
trocknen, bevor weitergearbeitet 
werden kann. Wenn man das be­
achtet. hat man bestimmt lange 
Freude am Selbstgebauten.

Rezept der Woche

Überbackene Tischschlüssel
Zutaten: 750g Fischfilet, Salz, 

Paprika, etwa 4 Tassen gares 
Gemüse. 1 Zwiebel. Dill oder 
Petersilie, 1/8 L saure Sahne, ge­
riebene Semmel. Butter.

Das gesalzene Fischfilet in ge­
fetteter Form mit Paprika be­
stäuben. Gemüse, klein geschnit­
tene Zwiebel und Dill darauf ver­
teilen. Saure Sahne darüber­
gießen, mit geriebener Semmel 
bestreuen und mit Butter betup­
fen. In der Herdröhre garen.

Kleine Kniffe

Fett: Gibt man beim Braten et­
was Salz in das heiße Fett, 
spritzt es nicht.

Instant-Kaffee: Instantpulver 
niemals mit kochendem Wasser 
auf brühen, sondern Wasserkessel 
vom Herd nehmen, 30—60 Se­
kunden warten, dann erst aufgie­
ßen.

Leber: Wird besonders zart, 
wenn die Scheiben vor dem Ga­
ren drei Stunden in Buttermilch 
gelegt werden. Dann gut abtrop­
fen lassen und wie üblich zuberei­
ten.

Trockenpilze: 12—24 Stunden 
vor der Verarbeitung in kaltem 
Wasser einweichen.

Chefredakteur i. V. 
Jakob GERNER
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